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Frauen stehen ihren Mann
Das Problem der Sättigung des Marktes mit Volksbedarfsarti­

keln steht heute im Mittelpunkt aller Industriebetriebe. Welche 
Rolle sie dm Alltag spielen, braucht nicht extra erklärt zu werden. 
Doch es ist für niemanden ein Geheimnis, daß wir großen Mangel 
an diesen Waren verspüren. Diese und andere Ursachen drängen 
uns, dieses Problem ernst zu behandeln.

Einer der Betriebe, die außer 
ihrer Hauptproduktion auch 
Volksbedarfswaren erzeugen, Ist 
das Alma-Ata er Wenk jPorschen". 
Hier gibt es In der Buntmetall- 
gleßerel einen Abschnitt für Pro­
duktion von VolkSbedarfsartikeln.

„Dieser Abschnitt bewährt sich 
bereits seit 1972 als selbständi­
ge Produktlonsetnheit", sagt 
der Abteilungsleiter Woldemar 
Püfepar. „Heute Ist er In noch 
zwei Abschnitte geteilt — das 
Ist die Gießerei' und der Ab­
schnitt für spanende Formung, 
Montage und Verpackung. Das 
Sortiment besteht aus acht Er­
zeugnissen. es sind Kessel, Brat­
pfannen, Kohlen-, Waschbecken 
und anderes*'.

Den Wahlen entgegen

Als Kandidat 
aufgestellt

Gegenwärtig sind die Forderungen 
an die Auserwählten des Volkes 
viel höher geworden. Die Werktäti­
gen wollen in ihren Deputierten 
aktive Kämpfer für die Hebung des 
Lebensniveaus des Volkes und für 
soziale Gerechtigkeit, Anführer der 
Arbeitskollektive sehen. Wohl nicht 
alle heutigen Diener am Volke wer­
den diese Prüfung bestehen. In die 
Arena des gesellschaftspolitischen 
Lebens treten viele ehrliche Men­
schen, die bis jetzt wenig auffielen, 
doch allgemein geachtet wurden. 
Unter ihnen ist auch Alexander 
Leis, Leiter der Futteranbaubrigade 
im Sowchos „Oktjabr“.

Unlängst versammelten sich die 
Mechanisatoren dieses Sowchos im 
Kulturhaus für die Nominierung 
von Deputiertenkandidaten zum 
Zelinograder Gebietssowiet der 
Volksdeputierten. Auch Alexander 
Leis wurde als Kandidat aufgestellt. 
Welcher Meinung sind seine Mit­
menschen von ihm?

„Ich kenne Alexander Leis schon 
viele Jahre", erzählt der Einnichte­
schlosser Friedrich Wellbusch. „Er

Die Planaufgaben des Produk­
tionsausstoßes und der Vertrags- 
llefenungen werden In der Ab­
teilung ständig erfüllt. Dabei 
steigt die Produktion von Volks­
bedarfswaren fortwährend an. 
Der Abteilungsleiter hat verges­
sen, zu sagen, daß diese Erzeug­
nisse, vor allem Metallgeschirr, 
sogar exportiert werden. Dieser 
Umstand Ist sogar vielen Arbei­
tern unbekannt, denn die Liefe­
rungen erfolgen durch die Han­
delsbetriebe. Die Handelsge­
schäfte von Alma-Ata haben 
Lieferverträge mit China und 
Bulgarien abgeschlosen. IXe Ar­
beiter können mit Recht stolz 
auf ihre Produktion sein.

ist in unserem Dorf Roshdestwen- 
ka aufgewachsen, hat hier die 
Schule beendet und ist Mechani­
sator geworden. Alexander arbeitet 
gewissenhaft, und das ist gar nicht 
so wenig..."

Der Mechanisator Nurken Schari­
pow unterstützte Friedrich Well­
busch: .Auch ich kenne Alexander 
Leis schon seit langem. Er ist ein 
initiativreicher und prinzipienfester 
Mensch, in seiner Brigade herrscht 
gute Disziplin und vorbildliche Ar­
beitsorganisation".

Das Kollektiv der Futteranbauer 
mit Alexander Leis an der Spitze 
hat erfolgreich die Prinzipien der 
wirtschaftlichen Rechnungsfüh­
rung eingeführt und in letzter Zeit 
die Futterproduktion für die Vieh­
zucht des Sowchos wesentlich ver­
größert. In diesem Jahr hat die 
Brigade trozt des trockenen Som­
mer zum Beispiel eine gute Ernte 
an Futterkulturen gezogen sowie 
ausreichende Mengen an Grob- und 
Saftfutter für die Farmen des Sow­
chos bevorratet.

Die Futterbeschaffer führen die 
progressive Technologie des Anbaus 
von Gräsern und Silagemaisein. So 
begannen sie zum Beispiel im vori­
gen Jahr mit dem Anbau von 
Futterrüben auf Bewässerungslän­
dereien. Während der Sommerdürre 
erhalten die Tiere saftiges Beifutter, 
das auf Bewässerungsflächen ge­
zogen wird. All das half die Metk- 
erträge in der Farm vergrößern.

„Die Einwohner von Roshdest-

Belm Kauf dieser Erzeugnisse 
machen sich die Kunden kaum 
darüber Gedanken, wieviel Ar­
beit Ihre Fertigung kostet. Die 
Menschen, die diese Waren ferti­
gen, sind würdig, daß man von 
Ihnen berichtet und schreibt.

Im Werkabschnitt gibt es 
zwei Komplexbrigaden der Form­
gußarbeiter und der Montage­
schlosser. Die Montagebrigade 
wind bereits fünf Jahre von Ly­
dia Gleßbrecht geleitet. Die Kol­
legen schätzen sie als kompeten­
te Leiterin und für Ihre Sach­
kenntnisse, die für die Arbeit 
in einem Kollektiv so notwendig 
sind. Alle Probleme in dieser Bri­
gade, die vorwiegend aus Frauen 
besteht, werden nur gemeinsam 
gelöst. Das Kollektiv siegt be­
ständig im Innerbetrieblichen 
Wettbewerb. Davon zeugt übri­
gens der Rote Wan der Wimpel, der 
tn der Abteilung Immer wieder 
an einer sichtbaren Stelle zu se­
hen Ist. Auch das Bild der Brl- 
gadeleiterün Ist ständig an der 
Ehrentafel des Betriebs ange­

wenka achten den Brigadier Alexan­
der Leis nicht nur als Arbeiter, 
sondern auch als vorbildlichen Fa­
milienvater", sagt Bulat Ibrajew, 
Sekretär des Parteikomitees im 
Sowchos „Oktjabr“ „In seiner 
einigen Familie wachsen zwei Kin­
der heran, seine Frau ist Medizine­
rin und beteiligt sich ebenfalls ak­
tiv am gesellschaftlichen Leben“.

In seiner Wahlplattform verpflich­
tet sich der Volksdeputiertenkan- 
did.at des Gebietssowjets Alexander 
Leis, eine ganze Reihe von Prob­
lemen zu lösen, gerichtet auf die 
Verbesserung der sozialen und kul­
turellen Lebensbedingungen der 
Dorfbewohner sowie auf eine weite­
re Vervollkommnung der auf wirt­
schaftlicher Rechnungsführung be­
ruhenden Formen der Arbeitsorga­
nisation im Agrarbetrieb.

Leo BILL, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"
Gebiet Zelinograd

Vertrauen
In unserem Rayon Shelesdnka 

läuft aktiv die Vorbereitung auf 
die bevorstehenden Wahlen der 
Volksdeputlerten der Republik 
und der örtlichen Sowjets. Die 
politische Massenaribeit ist reger 
geworden, allerorts fanden Ver­
sammlungen zur Aufstellung von 

bracht: 1m Betrieb gilt Jedem Eh­
re und Ruhm gemäß der Lei­
stung.

Doch nicht um den Ruhm geht 
es zur Zeit Lydia Gleßbrecht. 
Sie bewegen andere Probleme. 
Unlängst besuchte sie dienstlich 
das Hüttenwerk Donezk, um 
sich die Erfahrungen der dorti­
gen Werkarbeiter anzueignen, 
die Metallgeschirr mit dekorati­
ven Elementen liefern. Auch sie 
möchte wie alle Hausfrauen, 
schmuckes Geschirr mit bunten 
Mustern haben.

Im Betrieb wird schon lange 
über dte Erfahrungen der Donez­
ker Metallurgen gesprochen. Heu­
te aber .besteht schon die reale 
Hoffnung, daß der Abschnitt 
für Volksbedargsartikel 1m er­
sten Quartal des nächsten Jahres 
hübsches Geschirr liefern wird.

Nicht umgangen darf dabei 
auch das Problem der Ausrü­
stungen bleiben — der wundeste 
Punkt in sämtlichen Bereichen 
der Industrie. Die Werkzeugma­
schinen sind „stelnhalt", und die

Volksdeputiertenkandidaten statt. 
Es wurden die Namen der besten 
unter den Besten genannt.

Swetlana Schweigert beklei­
det Im Dorf Zerkownoje ein nur 
bescheidenes Amt — sie Ist Lei­
terin des Fernmeldeamtes. Doch 
den Dorfbewohnern entging nicht 
ihr gewissenhaftes Verhalten zu 
ihren Pflichten und die Freund­
lichkeit, mit der sie die Besu­
cher bedient. Besonders große 
Arbeit leistet sie im Herbst, wäh­
rend des Zeitungsvertriebs. Wie 
überhäuft mit Arbeit Swetlana 
auch sein mag, in der Post läuft 
immer alles wie am Schnürchen. 
Von Natur aus ist S. Schweigert 
ein aktiver und geselliger Mensch, 
und Ist auch, was besonders wich­
tig Ist, den Ereignissen Im Dorf 
gegenüber nie gleichgültig. 
Deshalb beschlossen die Einwoh­
ner von Zerkownoje, sie zu Ih­
rer Deputierten zu wählen.

Alle von den Dorfeinwohnern 
nominierten Deputiertenkandi­
daten sind Menschen, die stets mit­
ten Im Leben stehen. Das sind 
der Mechanisator Wladimir Leo- 
nenko, der Schuldirektor Alexan­
der Schänder, die Mitarbeiterin 
der Reparaturwerkstatt Nina 
Schmidt, der Abteilungsleiter 
Rachlm Chalrbajew und der 
Viehzüchter Anatoll Pankanow.

Die Dorfbewohner hoffen, daß 
diese Menschen frischen Wind In 
die Tätigkeit der örtlichen So­
wjets bringen werden. Die Dorf­
bewohner erwarten von Ihren 
Kandidaten und späteren Volks­
deputierten konkrete Taten.

Theodor SCHÄNDER 
Gebiet Pawlodar

Brigade kann nur bedauern, daß 
der Betrieb nicht über freie Mit­
tel verfügt, um neue Ausrüstun­
gen zu erwerben.

Wenn man von den zusätzli­
chen Aufwendungen spricht, ver- 

1 gißt man zuweilen den Aufwand 
an manueller Arbeit, die die 
Fertigung einer Vorrichtung er­
fordert. In der Abteilung werden 
zum Beispiel Schneldvorrtchtun- 
gen für Äpfel gefertigt. Sie ko­
sten 1 Rubel 20 Kopeken, doch 
Ihre Fertigung braucht rund 22 
Arbeitsgänge. Dabei werden sie 
von den Frauen ausschließlich 
von Hand ausgeführt. Anstelle 
der Mechanisierung und Automa­
tisierung herrscht In der Abtei­
lung nach wie vor schwere phy­
sische Arbeit.

Neben dieser kraftraubenden 
Arbeit sollte auch berücksichtigt 
werden, daß sie dazu noch Frauen 
sind. In der Familie tragen sie noch 
eine zusätzliche Last: Ihnen „ob- 
Eegt" die Herbeischaffung von 
Waschpulver; Seife, Zucker und 
anderem mehr, ohne das man Im 
Haushalt nicht auskommt. Oben­
drein bleiben noch die Famlllen- 
pfllchten — die Sorgen um die 
Nächsten.

Angelina RICHTER, 
Studentin an der Kirow-

Unlverstät
Alma-Ata

Am Vorabend 
des Kongresses

Der 2. Kongreß der Volksdepu­
tlerten der UdSSR, der am 12. 
Dezember eröffnet wind, wird ei­
ne wichtige Etappe auf dem 
Weg des Landes zur Umgestal­
tung und Erneuerung der so­
zialistischen Gesellschaft marJde- 
ren. Das erklärte der Erste Stell­
vertreter des Vorsitzenden des 
Obersten Sowjets der UdSSR, 
A. I. Lukjanow, auf einer Pres­
sekonferenz in Moskau.

A. I. Lukjanow erinnerte dar­
an, daß die Tagesordnung des 
Kongresses vom sowjetischen 
Parlament gebilligt wurde. Den 
wichtigsten Platz wird auf dem 
Kongreß die Diskussion zum Re- 
glerung^berlcht über Maßnahmen 
zur wirtschaftlichen Sanierung, 
den Etappen der Wirtschaftsre­
form und Au^arbeltungsprlnzl- 
plen des Plans für 1991 —1995 
einnehmen.

A. I. Lukjanow ging ausführ­
lich auf die Tagesordnung des 
Kongresses ein. So werden die 
Deputierten unter anderem das 
Wahlsystem betreffende Ergän­
zungen und Änderungen In der 
Verfassung der UdSSR erörtern, 
in Komitee für Verfassiungs- 
aufslcht der UdSSR wählen und 
mehrere Gesetzentwürfe billigen. 
Der Kongreß, der voraussichtlich 
zehn Tage dauern wird, soll 
über Maßnahmen zur Verstär­
kung der Kriminalitätsbekämp­
fung beraten und einen Bericht 
des UdSSR-Innenmlnl sters, 
W. Bakatln, entgegennehmen. 
Auf die Frage, ob auf dem Kon­
greß möglicherweise auch die 
Aufhebung des Verfassungsarti­
kels über die führende Rolle 
der Partei in der sowjetischen 
Gesellschaft erörtert wird, be­
tonte J. Primakow, Vorsitzender 
des Unionssowjets des Obersten 
Sowjets der UdSSR, daß eine 
entsprechende Formulierung wäh­
rend der Diskussion Lm Obersten 
Sowjet nicht unterstützt wurde. 
Er verwies dabei darauf, daß die 
Funktionen der KPdSU lm Zuge 
der Umgestaltung In bestimmter 
Welse modernisiert werden und 
die Erhaltung der führenden Rol­
le der Partei notwendig Ist. Sie 
sei die einzige konsolidierende 
Kraft der sowjetischen Gesell­
schaft und der Föderation, be­
tonte J. Primakow.

Das sowjetische Fernsehen 
plant Llve-Übertragungen von 
der Eröffnung und der Schlußsit­
zung des Kongresses. Aufzeich­
nungen der Arbeitssitzungen wer­
den täglich ab 18.00 ausgestrahlt, 
teilte A. I. Lukjanow mit.

(TASS)

Unionsberatung der Eisenbahner
Eine gut abgestimmte Arbeit 

aller Bestandteile der Volkswirt­
schaft kann nur auf der Grundla­
ge eines absolut klaren und gut 
koordinierten Aktionsprogramms 
erreicht wenden, das sowohl die 
Taktik, als auch die Strategie 
für die Zukunft umfassen würde. 
Ein solches Programm des Ml- 
nâsterrates der UdSSR Ist ausge- 
anbedtet und an den Obersten So­
wjet der UdSSR weltengeleitet 
worden, der es dem Kongreß der 
Volksdeputlerten zur Erörterung 
vorlegen soll. Das stellte der 
Vorsitzende des Ministerrates der 
UdSSR, N. I. Ryshkow, auf einer 
Unionsberatung der Eisenbahner 
fest. Ihre Teilnehmer behandeln 
Probleme der Verbesserung der 
Arbeit und der Beschleunigung 
der sozialen und wirtschaftlichen 
Entwicklung dieser Branche.

kn Programm der Regierung, 
so N. I. Ryshkow, sind — ausge­
hend von Berechnungen sowie 
von Gegenüberstellungen unter­

In der Kommission 
des Obersten Sowjets 
der Kasachischen SSR

Auf der Sitzung der Ständi­
gen Kommission des Obersten 
Sowjets der Kasachischen SSR 
für nationale und zwischennatio­
nalen Beziehungen wurde die 
(Sachlage In der Praxis der Ver­
wendung der historischen und 
geographischen Benennungen in 
der Republik, Ihrer Verleihung 
an administrativ-territoriale Ein­
heiten, Siedlungen, Straßen so­
wie der Regelung der Transkrip­
tion der Benennungen von Staats- 
objeikten, Vor- und Familienna­
men erörtert. Behandelt wurden 
auch der Verlauf der Realisie­
rung des Beschlusses des Präsi­
diums des Oberten Sowjets der 
Kasachischen SSR über das Er­
lernen der deutschen Mutterspra­
che und die Arbeit des Ministe­
riums für Volksbildung der Re­
publik zur Gewährleistung der 
Venfassungsrechte der Bürger, 
die außerhalb Ihrer territorialen 
Staatsgebilde leben oder diese 
nicht besitzen, zum Beibringen 
den Kindern Ihrer Muttersprache 
In den Schulen.

iEs wurde betont, daß viele 
Namen von Städten und Siedlun­
gen verschwommen, standartlslert, 
von der Geschichte der Gegend 
und des Volkes losgelöst sind, 
sich oft unbegründet wiederholen 
und sogar falsch sind.

Eine große Menge nationaler 
Ortsnamen wird ins Russische 
nicht genau und mit Entstel­
lung der Bedeutung übersetzt. 
Entstellt werden mitunter auch 
die Vor- und Familiennamen bei 
der Ausfüllung der Papiere we­
gen Fehlens von Wörter- und 
Nachschlagebüchern.

Im Laufe der Erörterung äu­
ßerten die Deputierten, Wissen­
schaftler, Schriftsteller und Ver­
treter der Öffentlichkeit verschie­
dene Standpunkte. Alle waren 
aber in einem einig: Die genann­
ten Versäumnisse muß man sehr 
ausgewogen korrigieren und alle 
Aspekte des Problems berücksich­
tigen. Dafür ist es zweckmäßig. 
In der Republik eine kompetente

Dialog und Zusammenarbeit 
fortsetzen

M. S. Gorbatschow sprach
M. S. Gorbatschow ist am 7. 

Dezember mit Hans-Dietrich Gen­
scher, Vizekanzler und Bundes­
außenminister der BRD, zusam­
mengetroffen. Es kam zu einem 
aufrichtigen, offenen und Inten­
siven Gespräch, bei dem die 
wichtigsten Fragen der europäi­
schen und der globalen Politik 
unter Berücksichtigung der ge­
genwärtigen Prozesse In Europa 
und in der Welt behandelt wur­
den.

M. S. Gorbatschow lenkte die 
Aufmerksamkeit des Gesprächs­
partners darauf, daß es unter den 
/Bedingungen der Jetzigen Wand­
lungen, die einen lm Grunde ge­
nommen positiven Inhalt haben 
und den Weg zu einer Annähe­
rung zwischen Ost und West er­
öffnen, besonders wichtig ist, die 
internationale Stabilität zu wah­
ren und die Sicherheit zu festi­
gen. Das setzt allerdings Ausdau­
er, Verantwortungsbewußts e I n, 
ausgewogene Handlungen aller 
Staaten und loyale Zusammenar­
beit auf der Basis allgemeingülti­
gen Prinzipien voraus.

Seinerseits versicherte Hans- 
DJetrlch Genscher, daß sich die 
BRD-Regierung fest an den Kurs 
hält, der von den Prinzipien des 
Helsinkier Prozesses und von 
den Verträgen der BRD mit der 
UdSSR, Polen, der CSSR und 
der DDR bestimmt wurde, und 
dies auch weiterhin tun wind. Die 
BRD wird auf der Grundlage 
der Anerkennung der vorhande­
nen Realitäten handeln, betonte 
er Die Unantastbarkeit der Gren- 

schiedlicher und alternativer Va­
rianten — Etappen und Tempo 
der Realisierung der Wirtschafts­
reform und grundsätzliche Varian­
ten des Herangehens an die 
Zusammenstellung des 13. Fünf- 
Jahrplanes festgelegt worden. 
Konzipiert seien außerdem die 
Zeitabschnitte für die Gesundung 
der Wirtschaft In den Jahren 
1990 bis 1995.

Der Erfolg der gewaltigen Ar­
beit, die wir in diesem Zusam­
menhang zu bewältigen haben, 
hängt In vieler Hinsicht von ei­
ner exakten Arbeit des Ver­
kehrs ab, betonte N. 1. Ryshkow. 
Wie er betonte, soll die Konsum­
güterproduktion 1992 wertmä­
ßig 510 bds 515 Milliarden Rubel 
betragen, d. h. um 130 Milliar­
den Rubel gegenüber 1989 stei­
gen. Das bedeutet gleichzeitig ei­
ne Zunahme des Güterumsatzes 
und eine Vergrößerung des Um­
fangs von Transporbdlenstlelstun- 
gen für die Bevölkerung.

Kommission für Namenkunde zu 
bilden, die an die Veränderung 
der Benennung In Jedem konkre­
ten Fall unter Berücksichtigung 
aller historischen, demographi­
schen, sozialen, politischen und 
ökonomischen Momente herange­
hen würde. Die Kommission hat 
schon Empfehlungen ausgearbei­
tet. Sie betreffen die Aktivierung 
der Anbelt der entsprechenden 
Kommissionen der Sowjets und 
die Gründung des „Roten Bu­
ches" historischer Ortsnamen, 
des großen akademischen Wörter­
buchs der physikalisch-geographi­
schen Benennungen sowie anderer 
Ausgaben.

Vom Erlernen der Mutterspra­
che durch Vertreter von Natio­
nalitäten sprechend, die außerhalb 
Ihrer nationalterrltorlalen Gebilde 
leben oder solche nicht besit­
zen, betonten die Redner, daß 
das Ministerium für Volksbildung 
gemeinsam mit den Sowjets der 
Volksdeputlerten In dieser Rich­
tung eine gewisse Arbeit gelei­
stet hat. Es gibt Jezt eine größe­
re Anzahl der ensprechenden 
Schulen und Gruppen, die Men­
ge der Schüler, die ihre Mutter­
sprache erlernen Ist gewachsen. 
Zum ersten Mal wurde der Unter­
richt der griechischen und der 
krimtatarischen Sprache einge­
führt, positive Veränderungen 
liegen bei der Organisation des 
Erlernens der deutschen- Mutter­
sprache vor. Die Ausbildung der 
entsprechenden Lehrer wind er­
weitert. Zugleich Ist die Versor­
gung der Schulen mit der nöti­
gen Literatur und den Lehrmit­
teln unzureichend.

iDle Kommission forderte das 
Ministerium für Volksbildung, 
das Staatskomitee für Pressewe­
sen und die Sowjets der Volksde­
putierten auf, die Arbeit zur 
«Schaffung der nötigen Bedingun­
gen für das Erlernen der Mutter­
sprache durch die Kinder zu ak­
tivieren.

(KasTAG)

mit H.-D. Genscher
zen Ist die Grundlage des ganzen 
Lebens In Europa, sagte Hans- 
iDietrlch Genscher.

In diesem Zusammenhang erör­
terten die Selten die Beziehun­
gen zwischen den beiden souverä­
nen deutschen Staaten. M. S. 
Gorbatschow erklärte, daß die So­
wjetunion in der DDR einen ver­
läßlichen Bündnispartner und ei­
nen wichtigen Garanten des Frie­
dens und der Stabilität In Europa 
sieht und Ihr Solidarität und Un­
terstützung erweisen wird. Hans- 
Dietrich Genscher betonte, daß sich 
die Bundesregierung der Verant­
wortung des Augenblicks bewußt 
Ist und das souveräne Recht des 
Volkes der DDR achtet. Fra­
gen der Entwicklung der Re­
publik selbständig ohne Einmi­
schung von Außen zu lösen. Die 
BRD strebt die Verbesserung 
der Beziehungen mit der DDR 
an.

Die Bundesrepublik Deutsch­
land-geht von der Notwendigkeit 
aus, die Stabilität auf dem Kon­
tinent aufrechtzuerhalten sowie 
den gesamteuropäischen Prozeß, 
der als Garantie für eine solche 
Stabilität gilt, weiter zu entwlk- 
keln und zu vertiefen, sagte der 
Stellvertretende Bundeskanzler.

Beide Seiten bekundeten ihr 
Bestreben, dem Dialog und die 
Zusammenarbeit zwischen beiden 
Ländern fortzusetzen und sich 
dabei auf die Prinzipien zu stüt­
zen, die der gemeinsamen Dekla­
ration zugrunde liegen, welche 
auf dem Gipfeltreffen In Bonn an­
genommen wurde

Ein nicht weniger wichtiges 
Problem, das In diesem Zeitraum 
bewältigt werden muß, Ist die 
Gesundung der Finanzen, unter­
strich N 1. Ryshkow. Bereits 
1990 müssen wir erstmals seit 
mehreren Jahren ein schnelleres 
Wachstum der Einnahmen des 
Staatshaushaltes gegenüber den 
Ausgaben erreichen. Das Haus­
haltsdefizit soll um die Hälfte 
reduziert und durch eine Inlands­
anleihe gedeckt werden Das ist 
aber nur der Anfang, betonte er. 
1990 bds 1992 soll dieser Kurs 
fortgesetzt werden: Das Haus­
haltsdefizit soll auf zwei bis 2,5 
Prozent des gesellschaftlichen 
Gesamtproduktes verringert, d. h. 
auf ein Niveau herabgesetzt 
werden, das durchaus tolerlenbar 
Ist und keine schwerwiegenden 
negativen Folgen haben kann. 
Um das zu erreichen, soll das 
Haushaltsdefizit In den Jahren 
1990 bis 1992 Jährlich um 20 
Milliarden Rubel abgebaut wer­
den.

(TASS)
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Freundsobaft

Her loser greift zur Feder
Was mich bewegt

Heimat für die Sowjetdeutschen
Wo soll die Autonomie für uns 

geschaffen werden? Diese Frage 
wird gegenwärtig in der „Freund­
schaft" rege diskutiert. Die über­
wiegende Mehrheit der Sowjetdeut­
schen unterstützt unseren alten 
Schriftsteller Dominik Hollmann, 
der unermüdlich jahrzehntelang 
für die Wiedergeburt der ASSRdWD 
kämpft: In seinem Beitrag in der 
„Freundschaft" vom 25. Oktober 
1989 „Begründete Hoffnung" 
schreibt er; „Man muß ganz ent­
schieden sagen: Kein Königsberg, 
kein beliebiger anderer Fleck unse­
res Landes kann bei der Bestim­
mung des Ortes der künftigen Auto­
nomie der Sowjetdeutschen in Fra­
ge kommen“. Und das ist nicht 
nur die Meinung von Dominik Holl­
mann. Zu diesem Schluß kam auch 
die Kommission des Obersten So­
wjets der UdSSR. Diese Mitteilung 
der Kommission flößt Mut und Freu­
de ein. Nur schade, daß die wirkli­
che Wiederherstellung der deut­
schen Autonomie sich so in die 
Länge zieht.

Es ist kein Geheimnis, daß viele 
Sowjetdeutsche nicht mehr an die 
Gerechtigkeit glauben. In diesem 
Jahr verließ mein Schulfreund 
Heinrich Bitter mit Tränen in den 
Augen die Sowjetunion. In seinem 
letzten Brief schrieb er: „Ich habe 
alles durchlebt: Aussiedlung, Ar­
beitsarmee. Die Sowjetunion ist und 
bleibt meine Heimat, aber den Glau­
ben an den Sieg der Gerechtigkeit 
habe ich verloren. Wenn es an der

Meinung

Die Geschichte
meiner Vorfahren

Mit großem Interesse verfolge 
ich das Material, daß die „Freund­
schaft" seit dem 4. Oktober dieses 
Jahres mit Fortsetzungen über die 
Chortitzer Mennoniten bringt. Es 
ist ein Bericht von D. H. Epp, ge­
schrieben zum 100jährigen Jubiläum 
der Einwanderung der Mennoniten 
nach Rußland.^ Der Autor schrieb 
ihn vor 100 Jahren, also 1889, und 
das ist eigentlich ganz ausführlich 
die Geschichte meiner Vorfahren. 
Ich denke, dieses Material werden 
viele Menschen mit Interesse lesen, 
denn es gibt doch in unserem Land 
sehr viele Deutsche mennonitischer 
Herkunft. Bis 1941 gab es um 
Chortitza herum viele mennoniti­
sche Dörfer, dann die Sagradower 
Dörfer; diese Ansiedlung nannte 
man die Altkolonie. Mein Vater 
Heinrich Fröse z. B. wurde im Dorf 
Rosental bei Saporoshje geboren. 
Am linken Ufer des Molotschnaja- 
Flusses wurden etwas später als 
bei Chortitza von preußischen Men­
noniten weitere 62 Dörfer ange­
legt (wogegen es am rechten Ufer 
eine Anzahl lutherischer und katho­
lischer Dörfer gab mit dem Zentrum 
Prischib). Das Zentrum der Men­
noniten war hier Halbstadt. Wir 
haben noch sogar eine handange­
fertigte Karte des Halbstädter 
Rayons in unserem Haus. Aber ich 
hoffe, daß der Autor D. H. Epp 
darüber im weiteren noch zu berich­
ten hat und wir darüber lesen wer­
den. Das Buch über den hervorragen­
den Organisator der Molotschnaer 
Dörfer Johann Cornies habe ich ge­
lesen. Er war nämlich der Bruder 
des Vorfahrs meines Ehemanns 
Hans Warkentin. Auch unser Dorf­
schullehrer erzählte uns in den er­
sten 20er Jahren viel von diesem 
Johann Cornies (das war im Don­
bass). Die Cornies müssen ein be­
gabter Mennonitenstamm gewesen 
sein. Da liegt bei uns im Schrank 
noch der Nachlaß von Philipp Cor­
nies, den das „NL" Nr. 8 vom 
15.2.77 zu seinem 15. Todestag: 
„einen der bedeutendsten sowjeti­
schen Nachdichter" nannte. Und: 
„Seine Werke gehören zum Besten, 
was unsere heimischen Dichter ge­
schaffen haben". Mit großem Genuß 
lese ich auch seine lyrischen Gedich­
te. Auch über „die Memriker An-

Interesse für außerirdische 
Zivilisation

Ich habe durch Zufall die Ausga­
be ihrer Zeitung vom Freitag, 
27. Oktober 1989 Nr. 207 (6 085) 
zu lesen bekommen. Mich interes­
siert sehr der Artikel über die ge­
heimnisvollen Kreise, wo es darum 
geht, ob eventuell außerirdische 
Zivilisationen unseren Planeten be­
suchten oder nicht. Ich persönlich 
bin davon überzeugt, das es im 
unendlichen Raum unendlich viele 
Intelligenzen geben kann. Als was 
sie nun erscheinen, kann sehr unter­
schiedlich sein. Ich befasse mich 
gern und oft mit diesem Thema. 
Vielleicht könntet Ihr ein Inserat

Briefpartner gesucht
Bis vor kurzem wußte Ich 

sehr wenig von den Sowjetdeul- 
scnen, darüber wie ste Ins Land 
gekommen sind rund was sie für 
einen Beitrag zur Geschichte 
Rußland und der Sowjetunion ge­
leistet haben. Dank der Offen­
heit der letzten Jahre habe Ich 
von diesem leidgeprüften Volk 

Wolga wieder eine Republik gibt, 
komme ich unbedingt zurück". In 
vielen Beiträgen ist man bemüht, 
die Rolle der ASSRdWD vor dem 
Kriege herabzumindern. Nur ein 
Drittel der Sowjetdeutschen lebten 
in der ASSRdWD. Ja, das stimmt. 
Aber man darf nicht vergessen, 
daß die Republik der Wolgadeut­
schen eine moralische und politi­
sche Stütze aller Sowjetdeutschen 
war. Als ich die Pädagogische Fach­
schule in Seelmann besuchte, kamen 
viele Deutsche aus der Ukraine und 
aus dem Kaukasus zu uns, um 
ihre Ausbildung in deutscher Spra­
che zu vollenden. Ähnlich verhielt 
es sich auch mit den Hochschulen. 
In der ASSRdWD 1939 begann 
ich meine Arbeit in Brabander, 
Kanton Kukkus, als Lehrer für Ge­
schichte. später war ich Schuldirek­
tor. 1935 wurden in allen deutschen 
Rayons der SU die deutschen 
Sehulen geschlossen. Iw unsere 
Brabander 7-KlassenschuIe kamen 
zwei Lehrerinnen, Koch und Kirch­
meier, um ihre Lehrarbeit in deut­
scher Sprache fortzusetzen. Auch 
Lehrbücher und schöngeistige Li­
teratur bekamen die deutschen 
Rayons in der Ukraine, im Kauka­
sus und auf der Krim der 
ASSRdWD. Aus dem gesagten geht 
hervor, daß die ASSRdWD vor dem 
Kriege ein politisches und Kultur­
zentrum für alle in der SU leben­
den Deutschen war. Stalin hat bei 
der Vernichtung kleiner Völker 
viel erreicht. Ich kann mich noch 
ganz gut an den barbarischen Er-

Siedlung" im Donbass von 
D H Epp möchte ich gern lesen, 
da ich in jenen acht Dörfern bei 
meinen Angehörigen öfter zu Be­
such war.

Ich erfuhr, daß in diesem Jahr 
bei Saporoshje ein Treffen zum 
200jährigen Jubiläum der Menno- 
niteneinwanderung stattgefunden 
hat. Leider wurde darüber in unse­
ren deutschen Zeitungen „NL‘‘ und 
„Freundschaft" nichts berichtet. 
Oder wurde darüber vielleicht in 
den Tagen berichtet, während wir 
von Schtschutschinsk nach Bal- 
chasch übersiedelten? Durch die 
Überweisung der Zeitungen gingen 
uns einige Nummern verloren. Viel­
leicht könnte man nachträglich dar­
über nochmal berichten, denn Men- 
noniten sind doch, seit sie alle 1941 
aus dem europäischen Teil unserer 
Heimat ausgewiesen wurden, im 
ganzen Sowjetland verstreut. Und 
mancher würde doch gern Näheres 
über das Treffen erfahren.

Im Altai und um Omsk herum 
gibt es auch jetzt geschlossene 
mennonitische Dörfer, die dort 
1905—1908 entstanden und 1941 
zum Glück dort belassen worden 
sind. Ich besuchte-schon öfter das 
Dorf Protassowo (Rayon Chabary), 
früher wohl ein Dorf des deutschen 
Nationalrayons Slawgorod. Dort 
hört man auch jetzt immer noch, 
ob im Laden, auf der Post, im Dorf­
sowjet oder auf der Straße, überall 
nur plattdeutsch sprechen. Sogar 
auf einem Begräbnis meines An­
gehörigen hörte man vom Prediger 
eine Ansprache in Plattdeutsch. 
Kein Wunder, denn auch dort wie 
in der Ukraine wurde seit 1938 
alles Deutsche verboten.

Ich bitte in der „Freundschaft" 
ausführlich über das Treffen anläß­
lich des 200jährigen Jubiläum zu 
berichten. Bestimmt waren auch 
Vertreter aus Kasachstan dabei.

Anna ENNS
Gebiet Dsheskasgan
VON DER REDAKTION: Wir 

erinnern unsere Leser daran, daß 
über das obenerwähnte Treffen In 
Chortitza unser Leser Franz Fröse 
in der „Freundschaft" Nr. 201 Im 
Beitrag „Ein höchstbewegendes 
Treffen in der alten Heimat" schon 
berichtet hat.

abdrucken, der ungefähr so lauten 
könnte: ,’,Suche Briefpartnerschaft 
mit Leuten, die sich mit dem The­
ma Außerirdische Zivilisation und 
Besucher aus dem Weltraum, ernst­
haft befassen und vielleicht auch 
danach forschen". Meine Adresse:
Andreas Geßner,

Kopernikstr. 8, 
Frankenberg 9262 
DDR
Schreibt, mir, wenn möglich in 

Deutsch oder Englisch, wenn nicht 
möglich, auch Russisch. Russisch 
ist aber sehr schwer.

so manches er/ahren, möchte 
aber noch mehr wissen. Daher 
mein Wunsch, mit Lesern Ihrer 
Zeitung zu korrespondieren.

Meine Anschrift:

677014 flxyTCK, 
MoKAKCKOro, 17/2, kb. 39 
SapKOBCKOMy AneKcaHßpy 

laß Von 1941 erinnern. In 24 Stun­
den war unsere Frage „gelöst“. Al­
les wurde ohne Umfrage und Refe­
rendum getan. In ganz kurzer Zeit 
wurde unsere engere Heimat den 
Gebieten Saratow und Stalingrad 
einverleiht.

Ich unterstütze voll und ganz 
Artur Gudi, Dozent eines landwirt­
schaftlichen Instituts: „Die Sowjet­
deutschen müssen wieder das zu­
rückbekommen, was ihnen entrissen 
war. Es handelt sich dabei nicht 
nur um die Wolgadeutschen, son­
dern um alle Sowjetdeutschen, denn 
die ASSRdWD war in der Vor­
kriegszeit ein politisches und Kul­
turzentrum für alle Deutschen“.

Die Meinung von L. Malinowski, 
man könne unsere Frage durch die 
Wiederherstellung deutscher Ray­
ons mit Schulen mit deutscher Un­
terrichtssprache regeln, ist falsch 
und schädlich. Sehr großen Ein­
druck machte auf mich der Beitrag 
von Elisabeth Maul („Freund­
schaft") „Die Erinnerung weichet 
nie“. Sie erinnert sich an ihr 
schönes Dinkel. In einem Gedicht 
drückt sie ihren Schmerz aus, und 
das ist die Sehnsucht aller, die ihre 
Wolgaheimat lieben. Vergeßt nicht:

Nur Lenins Wahrheit _ 
Bringt uns zu Dir zurück, 
Vereint uns fest mit allen Völkern 
In Freude, Friede, Glück.

Emanuel STEINMETZ, 
Bester der Volksbildung 

Swerdlowsk

An die Leser
Neue Zeit fordert neues 

Denken. Die Redaktion be­
müht sich, dieser Maxime zu 
folgen. Der Inhalt unserer 
Zeitung von heute unterschei­
det sich gründlich von dem 
vor einigen Jahren. Das fin­
det Bestätigung in vielen Le­
serbriefen, die unsere heutige 
Richtung völlig unterstützen. 
Aber bei vielen Lesern, die 
unsere Zeitung in der Ver­
gangenheit gelesen haben 
und den Inhalt der heutigen 
nicht kennen, assoziiert sich 
die Benennung der Zeitung 
„Freundschaft" mit alten Tra­
ditionen.

Deshalb hört man öfter die 
Meinung, der Titel „Freund­
schaft“ sei veraltet und müß­
te verändert werden, um 
mehr dem neuen Inhalt der 
Zeitung zu entsprechen. Was 
meinen Sie dazu, liebe Le­
ser?

Ihr traurigstes Los erlebten 
aber die armen hungrigen Kol­
chosbauern nach dem Erlaß vom 
28. August 1941. Sie wunden 
nach Sibirien und Kasachstan 
verbannt. Daß der Haß Stalins 
und seiner Komplicen von den 
ersten Tagen des Krieges an ge­
gen die Deutschen gerichtet 
wurde, zeigen einige kleine Tat­
sachen. Meine 64Jährlge Mutter 
besuchte In Engels Mitte August 
1941 Ihren Sohn Joseph. Sie

Erinnerungen

Vergangenheit bleibt mit uns
Unmenschliche Strapazen

wußte, daß Krieg Ist, wollte aber 
Ihre vier Enkelkinder nochmals 
sehen. Da schlug wie Blitz und 
Donner der Erlaß vom 28. August 
ein. Die Mutter sagte: „Mein 
Sohn, Ich möchte gerne zu Hause 
sein. In Preuß habe Ich mein 
Haus, bißchen Möbel, mein Bett 
mit Kissen und Federdecke. Be­
gleite mich ein wenig außerhalb 
der Stadt, vielleicht kommt ein 
Auto, das mich bis nach Preuß 
mltnlmmt". Preuß war 80 Kilo­
meter von Engels entfernt. So 
machten sie sich beide zu Fuß 
auf den Weg,L und unweit von En­
gels holte sie ein Kraftwagen ein. 
Joseph bat den Fahrer, der bis 
nach Dinkel fuhr, er solle doch 
seine Mutter mitnehmen, was der 
gute Mann auch tat. Dort komme 
vielleicht wieder ein Auto vor­
bei: So fuhren sie los. Es dauerte 
nur 15 — 20 Minuten, da wurden 
sie von einem NKWD-Posten an­
gehalten. Er kommandierte: 
„Aussteigenr ‘ Der Fahrer sagte: 
„Der Lastkraftwagen ist Eigen­
tum des Kolchos, Ich muß ihn an 
Ort und Stelle bringen." Der Po­
sten schrie noch lauter: „Los, du 
hast kein Eigentum mehr, schnel­
ler, sonst bringe Ich dich hinter 
Schloß und Rlegell" Was war zu 
machen? Sie gingen zu Fuß wei­
ter. Meine Mutter weinte. Es 
blieben der Mutter noch etwa drei 
Kilometer, bis sie zu Hause an­
gekommen wäre, da wunde sie 
wieder von einem Posten angehal-

(Fortsetzung. Anfang Nr. 225).

Etwa zehn Jahre lang arbeitet Lju­
bow Sacharowa in der Apotheke 
Nr. 20 von Jermentau, Gebiet Ze- 
linograd, wo sie zur Leiterin des 
Kollektivs aufgerückt ist. Sie sucht 
stets nach neuen Bedienungsformen 
der Kunden, führt eine umfangreiche 
gesellschaftliche Arbeit durch. In 
diesem Jahr ist das Kollektiv der 
Apotheke zur Arbeit in zwei Schich­
ten und nach der Pachtmefhode 
übergegangen. Mit ihrem Enthusias­
mus und Unternehmungsgeist steckt 
die Leiterin auch ihre jüngeren Kol­
leginnen an.

Unlängst wurde Ljubow Sacharo­
wa für ihre hingebungsvolle Arbeit 
vom Gebiefsparteikomitee mit einer 
Ehrenurkunde ausgezeichnet.

Im Bild: Ljubow Sacharowa und 
die Pharmazeutin der Apotheke 
Alice Ersack.

Foto: Johann Gras

Sie haben 
es verdient!

Zum Artikel „Wo bleibt die Ge­
rechtigkeit?“ in der „Freundschaft" 
vom 17.10.89 (Nr. 199) möchte ich 
einige Worte sagen. Vor allem bin 
ich voll und ganz mit dem Autor 
einverstanden. Ich war auch über 
zwei Jahre Arbeitsfrontier in einer 
Kohlengrube bei Karaganda. Die 
Lebens- und Arbeitsverhältnisse 
dort waren natürlich grausam. 
Aber es gibt Dinge, die einen mehr 
bedrücken als die schwere Arbeit, 
vor allem die Ungerechtigkeit. Ja, 
viele unserer Deutschen arbeiteten 
natürlich aufopfernd und helden­
haft und verdienten gewiß Aus­
zeichnungen. Bekanntlich waren 
während des Krièges viele Mädchen 
und Frauen unter Tage in den Koh­
lengruben eingesetzt. Ich möchte 
einige Namen nennen. In meiner 
Transportbrigade gab es drei Mäd­
chen, die natürlich die besten Aus­
zeichnungen verdient hätten, aber 
sie bekamen sie nicht weil sie 
Deutsche waren. Das waren Olga 
Glaser, Anna und Martha Kürbis. 
In einer Strecke der Grube war 
öfters viel Wasser, so daß oft 
nicht mal die Gleise zu sehen wa­
ren, auf denen die Waggons zum 
Abbaustoß gebracht und voll gela­
den wieder herausgeschoben wur­
den. Um gerecht zu sein, schickte 
ich in diese Strecke die Mitglieder 
der Brigade der Reihe nach. Nach 
12stündigem Arbeitstag kamen 
dann die dort Arbeitenden naß bis 
an den Gürtel zurück. Manchmal 
kam es vor, daß jemand beim 
Schichtwechsel fehlte, und das be­
deutete, daß da jemand noch 12 
Stunden arbeiten mußte, und zwar 
ohne Erholung und warmes Essen 
mit nassen Füßen und nasser Klei­
dung. Und wenn ich da fragte, 
wer freiwillig bleiben werde, so 
waren es immer Olja, Anja und 
Martha. Dabei hatten sie keine be­
sonderen Arbeitskluften und an den 
Füßen nur Gummischuhe. Das war 
natürlich eine wahre Heldentat von 

ten und mußte umkehren. Gewiß 
kehrte sie nicht um, sondern dreh­
te sich nach einer Welle vom 
Landweg ab, bog nach links, 
ging über die Kartoffel- und 
Krautgärten, da sie von hier den 
Weg gut kannte, und kam so 
übermüdet, mit Tränen In den 
Augen, In Ihrem Heimatdorf 
Preuß an. So verhielt man sich 
zu den Deutschen. Hatte meine 
alte Mutter etwas verschuldet, daß 
sie Ähnliches durchmachen muß­

te? Am dritten September kam 
Joseph mit Tränen Ins Kranken­
haus, brachte mir mein Diplom 
und mein Urlaubsgeld, daß Ich 
bei Ihm gelassen hatte, und sag­
te: „Uns hat man schon heute früh 
hierher an die Eisenbahnstation, 
neben der Fliegerschule gebracht. 
Nach kurzer Zelt werden wir 
nach Sibirien abtransportiert". Er 
weinte laut, denn Ihm stand ein 
weiter Weg bevor. Er verabschie­
dete sich von mir, und so bekam 
ich meinen Bruder nie wieder zu 
sehen. Sie wurden nach Ushur, 
Region Krasnojarsk verbracht. 
Im Januar wurde er In die Ar- 
beCtsarmee mobilisiert und kam 
nach Perm. Im Wald mußte er 
Holz fällen, das Eissen war 
schlecht, so daß er erkrankte und 
bald hlnschled.

Am 17. September wurden al­
le Einwohner von Preuß auf der 
Wolga bis an die Eisenbahnlinie 
in Engels transportiert. Dort muß­
ten sie drei Tage unter freiem 
Himmel bei Regen und Wind war­
ten, bis ein Güterzug sie auf- 
nahm und nach Nowosibirsk 
brachte. Auf dem Weg bekamen 
sie kein einziges Mal warmes las­
sen. Brot brachten die NKWD- 
Männer nur selten. Was die alten 
Menschen und Kinder durchma­
chen mußten, Ist schwer zu be­
schreiben. Alle hungerten und 
froren. Meine Mutter mit Ihrer 
Tochter und fünf Kindern ka­
men Ins Gebiet Nowosibirsk. Im 
Januar 1942 wunde Muttens 
Tochter, der älteste Enkel und

Wortmeldungen
diesen Mädchen. Verdienten solche 
etwa keine Auszeichnungen? We­
nigstens wären sie jetzt dankbar 
(soviel ich weiß, sind sie noch am 
Leben), wenn sie jetzt ohne Schlan­
gestehen Lebensmittel und andere 
Mangelwaren bekommen könnten, 
so wie die Kriegsteilnehmer. Oft 
war ja die Arbeit mit hoher Ge­
fahr verbunden, denn nicht immer 
war es möglich, die Sicherheitsvor­
schriften zu beachten. Hätten wir 
jedesmal die Sicherheitsvor­
schriften beachtet, so hätte man die 
Arbeit oft einstellen müssen. Aber 
das durften wir nicht, denn wir wa­
ren bemüht, den Plan zu erfüllen. 
Das Land, die Industriebetriebe 
brauchten ja Kohle, das wußte 
jeder. Und es wäre natürlich nur 
gerecht, wenn die Arbeitsfrontier 
auch solche Vorzugsrechte bekom­
men würden, wie die Kriegsteilneh­
mer. Und da es bis jetzt nicht der 
Fall ist, so stellt man sich immer 
wieder die Frage. „Wo bleibt denn 
die Gerechtigkeit?"

A. TOMM
Gebiet Karaganda

Niemand
kümmert

sich um uns
Mein Mann und ich sind zwei 

alte Menschen von 75 Jahren. Mit 
Genugtuung verfolgen wir die Ver­
änderungen in unserem Lande auf 
allen Gebieten des vielseitigen Le­
bens. Gespannt warten wir auf 
jede neue Zeitung, auf jede Fern­
sehsendung von der Sitzung des 
Obersten Sowjets. Alle Fragen, die 
dort behandelt werden, sind für 
uns von großem Interesse, beson­
ders aber diejenigen, die uns alte 
Leute angehen. Leider müssen wir 
gestehen, daß die Gerechtigkeit, von 
der während der Perestroika so viel 
geschrieben und geredet wird, bis 
jetzt noch nicht gesiegt hat. Obwohl 
schon vieles besser geworden ist.

dessen Vater In die Arbeitsar­
mee mobilisiert. So blieb die Mut­
ter mit den kleinen Kindern all­
ein. Meine Mutter strickte 
Strümpfe und Handschuhe, die sie 
gegen Kartoffeln und Mehl 
tauschte. In Jahre 1947 schaff­
te sich mein Schwager mit gro­
ßer Mühe (manchmal fuhr er mit 
der Eisenbahn, oft ging er zu 
Fuß, und zuletzt fuhr er mit ei­
nem Schiff) Ins Dorf Preuß durch. 
Er hatte große Sehnsucht danach

und wollte wenigstens sein Haus 
sehen. Er kam glücklich an, und 
was sah er? Das Dorf war nicht 
wiederzuerkennen, es war völlig 
ruiniert und mit hohem Unkraut 
bewachsen, so daß er sich kaum 
durchschaffen konnte. Nur ganz 
wenige Häuser waren noch erhal­
ten geblieben: die Umzäunung» 
wurde als Brandmaterlai genutzt, 
die Türen und Fensterrahmen wa­
ren herausgerissen, die Scheiben 
zerbrochen. Ihn wunderte beson­
ders, daß auch die schöne katho­
lische Kirche ganz ruiniert war. 
Alle Bilder, die mit Ölfarben 
aufs Holz gemalt waren, wurden 
mit einer Säge akkurat heraus­
gesägt und fortgefahren, die Or­
gel war gestohlen, das Kreuz war 
henuntergerlssen. In der Kirche 
wehte der Wind, die schwere 
Arbeit, die die Bauern vor über 
100 Jahren vollführten und spä­
ter durch hohe Steuern bezah­
len mußten, war In kurzer Zelt 
vernichtet worden. Einige Jahre 
später wurde an der unteren Wol­
ga ein Staudamm gebaut, damit 
sie wieder schiffbar wurde; da­
durch hob sich die Wolga einige 
Meter höher. Deswegen befindet 
sich jetzt Preuß unter Wasser. 
Während des Krieges wurde noch 
ein Verbrechen verübt, indem 
man das Dorfarchiv vernichtete. 
Im Jahre 1960 lernte Ich eine al­
te Lehrerin kennen. xSle erzählte 
mir, daß sie zu Beginn des Krie­
ges mit einer Gruppe von Schü­
lern "nach Preuß kam und sie In 
der schönen Backsteinschule un­
terrichtete. Nachdem die Eln-

Nehmen wir das Problem der Ren­
ten, das heute Millionen alter Men­
schen bewegt. Sehr gut, daß es 
beschlossen wurde, vielen Leuten 
die Rente zu erhöhen. Aber, wer hat 
gezählt, wie viele Leute dadurch 
auch gekränkt wurden? Es wurde 
gemeldet, daß auch für die Teilneh­
mer der Arbeitsfront die Rente 
erhöht wird, doch nur für diejeni­
gen, die mit einer Medaille für 
heldenmütige Arbeit in den Jahren 
1941 —1945 ausgezeichnet wurden. 
Aber alle wissen ja, daß wir sowjet­
deutschen Arbeitsfrontier für unse­
re hingebungsvolle Arbeit meist 
nur Schimpfworte als „Auszeich­
nung" bekamen, obwohl wir nicht 
schlechter als andere unsere Pflicht 
erfüllten. Ist das gerecht? Mein 
Mann und ich waren ebenfalls je 
vier Jahre an der Arbeitsfront, und 
Gott allein weiß, wie wir am Leben 
geblieben sind. Heute braucht uns 
niemand. Niemand kümmert sich 
um uns. Wir haben uns an die 
Rayonführung mit der Frage ge­
wandt, ob man vielleicht auch uns 
unsere Rente erhöhen könnte. Ver­
gebens. Wir hätten an der Arbeits­
front besser arbeiten sollen und 
uns Medaillen verdienen. Ja, aber 
dann sollten wir ja auch keine 
Deutschen gewesen sein.

Also, um die Gerechtigkeit steht 
es leider noch nicht besonders gut; 
doch wir hoffen immer noch, glück­
lichere Zeiten zu erleben.

Maria ORT
Gebiet Kustanai

Rentengesetz
muß alles

berücksichtigen
Ich möchte meine Meinung zum 

Rentengesetzentwurf äußern. Im 
Artikel 67 ist nur von den in den 
30er—40er und anfangs der 50er 
Jahre ungerecht repressierten und 
später rehabilitierten Menschen die- 
Rede.

wohner von Preuß am 17. Septem­
ber ausgesiedelt worden waren, 
kamen viele Soldaten herein. Als 
die Schüler ankamen, wimmelte 
es da von Soldaten. Auf den 
Straßen lief das Vieh herum. 
Die Kühe brummten, well sie 
nicht gemolken wurden. Später, 
so sagte mir die Russin, begannen 
die Schüler zusammen mit den 
Soldaten die Hühner und Gänse 
zu schlachten, auch die Kälber. 
Ziegen und Schweine kamen dann 

an die Reihe. Mit einem Wort, 
sie ließen es sich gut gehen. Die 
Keller waren voll verschiedener 
Eßwaren: Kartoffeln, Sauerkraut, 
eingemachte Apfel und Arbusen. 
Auf den Hausböden oder in Spei­
chern bewahrten die Ausgesie­
delten ihre Vorräte an Welzen. 
Roggen, Gerste und Hirse. Bis 
der Winter vor rüber war, war al­
les aufgezehrt. Besonders ver­
brecherisch verhielten sich die 
Schüler: Sie brachen mit Bellen 
die Stahlschränke auf und ver­
nichteten wütend alles, was darin 
aufbewahrt wurde. Das Archiv 
wurde sehr akkurat geführt. 
Gleich vom ersten Tag an. als 
sich die Deutschen In Preuß an- 
sledelten, wurde alles In dicken 
Büchern mit Glanzpapier notiert. 
Die Schüler rissen die Blätter 
heraus, schrieben zwischen den 
Zellen, und was sie In der Klasse 
nicht ausnützen konnten, ver­
brauchten sie schandmäßig auf 
andere Art und Welse. Somit wur­
de das Archiv gänzlich vernichtet. 
Schon oft kamen Fälle vor, w« 
Einwohner von Preuß In Renten­
angelegenheiten einen Taufschein 
benötigten, dann wurde Ihnen 
kurz geantwortet: „Das Archiv ist 
nicht erhalten geblieben."

...Krankheitshalber wurde Ich 
nicht gleich ausgesiedelt. Als Ich 
Im Oktober ganz gesund war, ging 
Ich zuerst In die Stadtabtellung 
Volksbildung. Die Leiterin zählt 
eine ganze Reihe von Schulen auf, 
wo Fremdsprachelehrer benötigt

Aber wie steht es um die Sowjet­
deutschen und andere ungerecht 
behandelten Völker? Diese wurden 
nicht laut Gerichtsbeschluß repres- 
siert, sondern auf Grund des Lugen- 
erlasses vom 28. August 1941, und 
erst jetzt durch die Regierungs­
deklaration rehabilitiert.

Ich habe natürlich nicht im Sinn, 
daß man beinahe ein halbes Jahr­
hundert den Leuten dreifach an­
gerechnet werden soll. In diesem 

. Fall würde unser „armer“ Staat 
ganz bankrott gehen.

Ich habe in erster Linie die Ar- 
beitsarmisten im Auge, obzwar ich 
nicht zu ihnen gehöre.

Ebenso bin ich fest überzeugt, 
daß auf die Jahre der Kommandan­
turaufsicht voll und ganz die im 
Artikel 67 enthaltenen Begünstigun­
gen stehen müssen, was im zukünf­
tigen Rentengesetz deutlich gesagt 
werden muß.

Der Erlaß vom 26. November 
1948 unterzog die Sowjetdeutschen 
und andere Völker einer doppelten 
Verbannung, was eine in der Ge­
schichte niedagewesene Aktion war.

Ein durch einen Gerichtsbeschluß 
verbannter Mensch 
immer ein ziemlich 
gungsgebiet.

In ganz anderer 
sich die Menschen 
Kommandanturaufsicht, sie 
streng isoliert innerhalb eines Dor­
fes oder einer Stadt. Auf jegliche 
Verletzung dieser Vorschrift stan­
den 20 Jahre Zwangsarbeit. Das 
war, im Grunde genommen, eine 
unsichtbare Stacheldrahtzone. Un­
ter diesen Verhältnissen konnte man 
sogar nicht immer eine Arbeit fin­
den. So z. B. war ich fünf Jahre 
arbeitslos, da ich innerhalb der 
Stadt Tschernogorsk, Region Kras­
nojarsk, in die ich im März 1952, 
aus familiären Gründen mit Erlaub­
nis der zuständigen Behörden ge­
zogen war, keine Arbeit finden 
konnte. War das meine Schuld? In 
die umliegenden Agrarbetriebe zu 
gehen und Arbeit nach meinem Be­
ruf zu suchen, war mir strengstens 
untersagt. Da hieß es im wahrsten 
Sinne: Hinüberschauen kannst du, 
aber hinüberkommen darfst du 
nicht.

hat als Regel 
breites Bewe-

Lage befanden 
während der 

waren

Tiraspol
E. SAKS

wunden. „Bringen sie aber zu­
erst die Erlaubnis vom NKWD", 
sagte sie zuletzt. Was war zu 
machen? Ich ging zu diesen Män­
nern, und die Antwort war kurz: 
„Fahren Sie nach Sibirien." Ich 
zeigte Ihnen mein Dokument, das 
bestätigte, daß Ich krank war und 
eine Operation bekam. Der Chef 
mußte an mir gesehen haben, daß 
Ich noch Ruhe bedurfte. sagte 
aber trotzdem: „Tut nichts, 
fahren Sie nach Krasnojarsk." 
So fuhr Ich denn auch und war 
einen ganzen Monat unterwegs, 
bis Ich nach IrbeJ kam. Im Ray- 
onzentnum IrbeJ bekam Ich An­
stellung als Lehrerin. Am 25. Ja­
nuar wurde mein Bruder Hein­
rich in die Arbeitsarmee mobili­
siert. Mit vielen anderen Lehrern 
und Ärzten kam er nach 
Dsheidarba. Dsheldarba lag am 
Fuße des Sajan-Geblrges. Dort 
gab es drei Lager: für Kriegsge­
fangene, für deutsche Arbeits­
frontier und noch ein Lager für 
Diebe, Mörder und andere Ver­
brecher. Die Sowjetdeutschen 
wunden am schlechtesten ver­
sorgt. Deswegen begannen die 
meisten bald zu schwellen. Viele 
Männer wurden von Ihren Frauen 
gerettet; Sie banden sich Säcke 
auf den Buckel (Rücksäoke gab 
es damals keine), ließen Ihre Kind­
chen zu Hause, machten sich auf 
den 40 Kilometer weiten Weg 
und kauften oder tauschten Fett, 
Speck und Mehl. Im Mal 1942 
wurden die Deutschen von Dshel­
darba zum Fluß Kan befördert, 
wo sie Holz fällen mußten.

Im Juni wurde auch Ich nach 
dem Norden geschickt. Eines Ta­
ges stand vor meinem Tor ein al­
ter Kolchosbauer, der mich ab- 
transportleren sollte. Mir kamen 
zuerst keine Tränen. Aber kaum 
wir ans Ende des krummen Gäs­
chens gelangten, kam eine alte, 
etwa 80jährlge Russin aus Ihrem 
Häuschen heraus und an den 
Wagen heran, schlug das Kreuz- 
zedcnen und flüsterte: „Gebe dir 
Gott Glück und Gesundheit." Da 
hielt Ich es nicht mehr länger 
aus und die Tränen rollten mir 
über die Wangen. Ich dachte — 
warum In aller Welt werde Ich 
nach dem Norden geschickt? Und 
konnte es nicht begreifen. Die 
Schulleiterin bekam Ich nicht 
mehr zu sehen, denn sie erkrank­
te bald darauf an Krebs und 
starb.

Margarete MAI

(Fortsetzung folgt)
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Internationale Presse über Ergebnisse 
des Apenninenbesuchs von M. S. Gorbatschow

„Prominente Staatsmänner und 
Persönlichkeiten des öffentli­
chen Lebens sowie die ausländi­
schen Massenmedien, die die Er­
gebnisse des Staatsbesuchs des 
sowjetischen Repräsentanten In 

« Italien und sein Gespräch mit 
dem Papst Johann Paul II. kom­
mentieren, bewerten diese Ereig­
nisse als einen weiteren Beweis 
für die positiven Veränderungen 
auf dem europäischen Kontinent, 
der Festigung der Beziehungen 
zwischen verschiedenen Staaten 
Im Ergebnis der Politik des neu­
en Denkens sowie der ‘aktiven 
und konstruktiven außenpoliti­
schen Aktivitäten der Sowjetuni­
on“. Das Ist die wlchtgste Schluß­
folgerung, die die sowjetische 
Presse zieht, indem sie zahlrei­
che ausländische Stimmen zu 
dem Besuch von M. S. Gorba-^ 
tschow auf den Apenninen ver-' 
öffentllcht.

Die Zeitungen heben die Er­
klärung hervor, mit der amerika­
nische Gesetzgeber — Senator 
Dennis Deconclnt und Steny 
Hoyer — auftraten, die die Kom­
mission für Sicherheit und Zu­
sammenarbeit in Europa beim

VIETNAM----------------------------------
Für schrittweise Erneuerung 

des politischen Systems
Die vietnamesische KP-Zel- 

tung „Nhan Dan“ hat sich für 
eine schrittweise Erneuerung 
des politischen Systems ausge­
sprochen. Die Beziehungen zwi­
schen Parteiorganisationen und 
anderen Institutionen, Partei­
mitgliedern und Parteilosen soll­
ten auf den Grundsätzen von De­
mokratie, Gleichberechtigung, 
gegenseitigem Respekt und ge­
meinsamer Verantwortung beru­
hen.

DDR--------------------------------------------

Die Möglichkeit für jeden Staatsbürger der DDR, ohne besondere Forma­
litäten Westberlin zu besuchen, wird allmählich zur Selbstverständlichkeit. 
Die Reihen an den Grenzübergangsstellen haben sich bedeutend verrin­
gert...

Im Bild: Am Grenzübergang Friedrichstraße.
Foto: TASS

BULGARIEN--------------------------------

Privilegien
Erste Maßnahmen in Bulga­

rien gegen Machtmißbrauch und 
zur Abschaffung von Privilegien 
sind In der Öffentlichkeit des 
Landes mit großer Genugtuung 
aufgenommen worden. Auf zahl­
reichen Kundgebungen und Be­
triebsversammlungen zur Unter­
stützung des vom neuen BKP-Ge- 
neralsekretär Petyr Mladenow 
elnglelteten Kurses wurden Fra­
gen zur Veruntreuung staatli­
cher Mittel und Proteste gegen 
die Exklusivität von Residenzen 
laut. Das Politbüro der BKP hat 
Inzwischen beschlossen, zahlrei­
che Repräsentationsbauten ge­
meinnützigen Zwecken zuzufüh­
ren.

So wurde ein Gebäude In Pra- 
wez, dem Geburtsort Todor Shiw­
kows, Arbeitern des metallurgi­
schen Kombinats Kremlkowzl 
als Erholungsheim zugespro­
chen. Im Kurort Bank Ja bei So­
fia wird ein dreistöckiges Haus 
künftig zur Betreuung von Kin­
dern mit Herzerkrankungen zur 
Verfügung stehen. In den palast­
artigen Bau In Sand ans kl, des­
sen Errichtung und Ausstattung 
mehr als 37 Millionen Lewa ge­
kostet haben soll, werden asthma- 
kranke Kinder elnzlehen.

An der südlichen Schwarz­
meerküste wird der exklusive 
Komplex „Perla“ mit mehreren 
Hundert Hektar Park bald vor 
allem von bulgarischen Pionie­
ren und Ihren Jungen Gästen be­
völkert sein. Dutzende Kilome­
ter Strand sollen wieder für die 
Allgemeinheit freigegeben wer-

MONGOLEI-----------------------------
Einstige Residenz nun Klub 

für Künstler
Die Residenz des früheren 

mongolischen Partei- und Staats­
chefs Jumshagln Zedenbal in 
Ulan-Bator Ist den Künstlern als 
Klub übergeben worden. Die 
rund 20 Räume, darunter Biblio­
thek, Lese- und Filmsaal, dienen 
nun als Treffpunkt für Werk- 
stattgespräch und den Erfah­
rungsaustausch. Mitarbeiter des 
Ministeriums für öffentliche Si­
cherheit, die laut Monzame wert­
volle Einrichtungsgegenstände 

USA-Kongreß leiten. Die Senato­
ren, die die Im Rom von M. S. 
Gorbatschow unterbreitete Initia­
tive hinsichtlich der Einberufung 
eines neuen gesamteuropäischen 
Gipfeltreffens In Helsinki begrü­
ßen, betonten, daß ,dle in Hel­
sinki unterzeichneten Dokumen­
te sowohl eine zuverlässige 
Grundlage als auch ein geeigne­
tes Forum zur Erörterung der 
Ost-West-Dlfferenzen sowie zur 
Besprechung der konstruktiven 
Vorschläge bedeutet, die auf 
Einstellung des kalten Krieges 
und Abwendung der Gefahr für 
den Frieden gerichtet sind. Die 
Gesetzgeber forderten den USA- 
Präsidenten George Bush auf, 
„die Vorschläge des Präsidenten 
Gorbatschow ernsthaft zu erör­
tern und eine schnelle und positi­
ve Antwort auf diese Vorschläge 
zu geben“.

Die Presse erwähnt einen 
Kommentar der französischen 
Zeitung „Le Monde“, die unter 
anderem darauf verwies, daß die 
bilateralen sowjetisch-italieni­
schen Beziehungen, insbesonde­
re In der Sphäre der Wirtschaft, 
von nun besonders an Bedeutung

Aufgabe der Kommunisti­
schen Partei' sei* es, zu überzeu­
gen und nicht aufzuzwingen. In 
Jüngsten Jahren, so der Leitarti­
kel des Blattes, habe sich die 
KP-Führung zu sehr In die Lei­
tung des Staates eingemischt.

Nicht zuletzt sei es Fehlern 
und Irrtümern „historischer Per­
sönlichkeiten“ zuzuschreiben, 
daß es der KP Vietnams In den 
letzten 70 Jahren nicht gelungen 
sei, ihre „überlegene Rolle“ zu 
zeigen.

abschaffen
den. Im bulgarischen Mittelgebir­
ge können Werktätige des Kup- 
feraufbereltungskombCnats Sred- 
na Gora eine ehemalige Resi­
denz als Kurhelm nutzen.

Eine gemeinsame Kommission 
der BKP und des Staatsrates hat 
mit der Untersuchung von „De­
formierungen“ Im gesellschaftli­
chen und wirtschaftlichen Leben 
begonnen und kündigte für die 
nächste Zelt Veröffentlichungen 
an. Nachdem Georgi Jordanow, 
Kandidat des Politbüros des ZK 
der BKP und Stellvertretender 
Vorsitzender des Ministerrates, 
bereits auf einem der Meetings 
Auskunft über seine Wohnver­
hältnisse und Sparguthaben ge­
geben hatte, sind Jetzt vom Re­
gierungssprecher die Gehälter 
von Mitgliedern der Führungs­
gremien der BKP und des Mini­
sterrates genannt worden.

Sie betragen beispielsweise 
für den Generalsekretär des ZK 
der BKP Jetzt monatlich 1 800 
gegenüber vorher 2 500 Lewa, 
für Sekretäre des ZK 1 300, für 
Gebietssekretäre 800 und für 
Sekretäre von Gemeindekomitees 
zwischen 600 und 450 Lewa. 
Der Vorsitzende des Ministerra­
tes und der Präsident der Volks­
versammlung erhalten Jeweils 
1 500, die Minister zwischen 
900 und 800 Lewa.

Nach Jüngsten Veröffentli­
chungen In der bulgarischen 
Presse Hegt das statistische 
Durchschnittseinkommen aller 
Beschäftigten bei 240 Lewa.

bellseitegeschafft hatten, wurden 
von den Teilnehmern an der 
zweiten Landeeberatung Junger 
Künstler In der mongolischen 
Hauptstadt aufgefordert, den al­
ten Zustand wiederherzustellen.

Der 1984 vom ZK der Mongo­
lischen Revolutionären Volks- 
partel' In den Ruhestand verab­
schiedete Zedenbal lebt mit sei­
ner Frau Anastasia Filatowa In 
Moskau. 

gewinnen. Die Zeitung betont 
das besondere Interesse der Ita­
lienischen Geschäftskreise an 
der Zusammenarbeit, da „der 
Italienische Staat zur Finanzie­
rung der Vorhaben, die In der 
Sowjetunon verwirklicht werden 
sollen, gewaltige Kredite zur 
Verfügung stellt".

„Das Auftreten des sowjeti­
schen Repräsentanten in der 
Stadtverwaltung von Rom“, zi­
tiert die Presse die spanische 
Zeitung „El Pals“, .^stellt ein 
geballtes Programm des Pere­
stroika-Gedankens sowohl der 
Wechselbeziehungen zwischen 
Sozialismus und Humanismus 
dar. Die gemeinsame sowjetisch- 
italienische Deklaration ist ein so 
harmonisches Dokument, daß der 
Eindruck entsteht, es sei von 
zwei verbündeten Ländern und 
nicht von Staaten unterzeichnet 
worden, die unterschiedlichen 
Blöcke angehören. Ein direktes 
Ergebnis der Abrüstungspolitik 
Moskaus Ist die sowjetisch-italie­
nische Erklärung über Zusam­
menarbeit auf dem Gebiet der 
Konversion der Rüstungsindu­
strie — das erste Dokument die-

Steht der bewaffnete Kon­
flikt In El Salvador vor einer 
Entscheidung? Diese Frage wird 
von den politischen Beobachtern 
In diesen Tagen Immer wieder 
gestellt. Seit Beginn der Offen­
sive der Nationalen Befreiungs­
front „Farabundo Marti" (FMLN) 
unter der Losung „Fort mit den 
Faschisten, Febe Elizabeth lebt“ 
am 11. November hat die Situa­
tion In El Salvador schnelle und 
grundlegende Veränderungen er­
fahren. Die In Mexiko-Stadt er­
scheinende Zeitung „El Dia“ 
verträt sogar die Ansicht, Jetzt 
sei der Konflikt in dem mlttel- 
amerlkanschen Land in seine 
Endphase getreten.

Der schmutzige Krieg, den 
die Herrschenden In El Salvador 
mit Unterstützung der USA ge­
gen das salvadorianische Volk füh­
ren, dauert mittlerweile beinahe 
zehn Jahre und hat bisher nahe­
zu 70 000 Opfer gefordert. Die 
gegenwärtige Lage list gekenn­
zeichnet durch die Verschärfung 
des Krieges, die Beseitigung der 
politischen Freiräume für die Op­
position durch die von der ul­
trarechten ARENA-Partel ge­
stellte Regierung Crlstianl sowie

Politischer 
Gefangener 

in der Todeszelle
Acht zum Tode Verurteile Im 

Zuchthaus Huntlngdon (USA- 
Bundesstaat Pennsylvania) ha­
ben die Wiederherstellung der 
Kontakte zu Ihren Verwandten 
und die Zusicherung verlangt, 
daß Ihre Privatpost nicht mehr 
von der Gefängnisverwaltung zu­
rückgehalten wird. Zu Ihnen ge­
hört der poUtlsche Gefangene 
Mumia Abu-Jamal, ein afroameri­
kanischer Journalist, dessen Exi­
stenz Justiz und Polizei verges­
sen machen wollen.

Die USA-Wochenzeltung 
„Guardian“ nahm sich seines 
Schicksals an. Für die großen 
Medien waren weder der dreiwö­
chige Hungerstreik der Todes­
kandidaten Im Oktober noch die 
Tatsache ein Thema, daß Ihnen 
Jegliches Recht auf menschen­
würdige Behandlung verwehrt 
wird. Mumia Abu-Jamal, ehemals 
Mitglied der mlHtanten Black 
Panther Partei, sitzt seit sieben 
Jahren In der Todeszelle. Bewe­
gung Im Freien Ist Ihm In einem 
Käfig auf dem Hof des Zucht­
hauses gestattet. Lesen darf er 
nur religiöse Schriften oder Juri­
stische FachUteratur. Mumia 
Abu-Jamal war 1982 in einem 
Prozeß beschuldigt worden, bei 
einer Schießerei In Philadel­
phia einen PoUzisten getötet zu 
naben. Beweise dafür fehlten. 
Stattdessen behauptete der 
Staatsanwalt, Abu-Jamals Zuge­
hörigkeit zur Black Panther Par­
tei und die Propagierung ihrer 
Losungen In Presse- und Rund­
funkbetträgen hätten Ihn zum po­
tentiellen Pollzlstenklller. ge­
macht, der nur auf eine Chance 
gewartet habe, seine Worte in Ta­
ten umzusetzen.

Die folgenschweren Ereignis­
se Jener Dezembernacht waren 
von der Polizei provoziert wor­
den, die willkürlich Verhaftun­
gen unter jungen Afroamerika­
nern vornahm. Abu-Jamal ver­
diente damals seinen Lebensun­
terhalt als Taxifahrer und hatte 
einem der Festgenommenen zu 
Hilfe kommen wollen. Bel der 
Auseinandersetzung war er durch 
Polizeischüsse schwer verwun­
det worden. Vom Gerichtsver­
fahren gegen Ihn blieb er weit­
gehend ausgeschlossen. Sein To­
desurteil, sagen seine Freunde, 
habe lange vor dem Prozeß fest­
gestanden.

Der „Guardian“ erinnerte dar­
an, daß die Bündeskrimlnalpoll- 
zel FBI Ende der 70er Jahre 
nach dem Gehelmplan Colntelpro 
an die Liquidierung der Black 
Panther Partei gegangen sei. Es 
folgten Morde an rührenden Mit­
gliedern, Schauprozesse und lan­
ge Haftstnafen. 

ses Charakters in den Internatio­
nalen Beziehungen“.

Außerordentlich nützliches 
Treffen — das Ist der offizielle 
Standpunkt von Vatikan zu dem 
Gespräch des sowjetischen Staats­
chefs mit dem Oberhaupt der 
römisch-katoUschen Kirche 
Papst Johannes Paul II. Ihn äu­
ßerte In einem Interview der 
„Prawda“ der Direktor der 
Hauptabteilung Information des 
Heiligen Stuhls Joaquin Navar- 
ro.

Navarro sagte unter anderem: 
„Das erste und auffälligste Er­
gebnis besteht darin, daß M. S. 
Gorbatschow den Vatikan besucht 
und mit dem Papst zusammenge­
troffen Ist. Das zweite Ergebnis 
Ist das Feld der Einigung, das 
im Verlaufe des Treffens ermit­
telt werden konnte. Das betrifft 
nicht nur die gemeinsame Be­
sorgnis über die Probleme, mit 
denen die Menschheit konfron­
tiert worden Ist. Dieses Feld der 
Einigung Ist auch In der Priori­
tät zum Ausdruck gekommen, 
die beide Gesprächspartner dem 
Menschen als Maß aller Dinge, 
als wichtigsten Wert sowohl für 
die Kirche als auch für die Pe­
restroika einräumen. Und schließ­
lich sehen wir das dritte Ergeb-' 
nls darin, daß die Teilnehmer 
des Treffens grundsätzlich ver­
einbart haben, daß den sowje­
tisch-vatikanischen Beziehun­
gen offizieller Charakter verlie­
hen wird".

Bewaffneter Konflikt in El Salvador 
vor der Entscheidung

durch die Auswirkungen, die die 
Zuspitzung des Konfliktes auf 
die Internationale Gemeinschaft 
hat.

Die gegenwärtige politisch-mi­
litärische Aktion der FMLN Ist 
die Antwort auf die seit Juni' 
extrem gewachsene Repression 
gegen alle Kräfte der salvadoria­
nischen Bevölkerung, die auf 
die eine oder andere Welse Kri­
tik am Regime In San Salvador 
geäußert haben.

Der Angriff auf die Haupt­
stadt kam für die Regierungs­
streitkräfte überraschend. Selbst 
der Einsatz von Napalm und Bom­
ben gegen dichtbesiedelte Wohn­
gebiete, bei denen viele Zivili­
sten ums Leben kamen oder ver­
wundet wunden, konnte die Be­
freiungskämpfer nicht aus San 
Salvador vertreiben. Das Regi­

Kinder, die offiziell nicht
Als Gesundheitshelfer vor kur­

zem das Elendsviertel Marianas 
nahe Lissabon Im Rahmen einer 
Impfaktion aufsuchten, machten 
sie eine Entdeckung: Kinder, die 
offiziell nicht existieren. Nach 
Auskunft eines Mitarbeiters des 
Standamtes der portugiesischen 
Hauptstadt Ist Marianas Jedoch 
kein Einzelfall. Im ganzen Land 
gibt es Hunderte solcher „inega­
len“ Mädchen und Jungen. Die 
meisten leben mit Ihren Eltern 
In „Blechviertel“ wie dem Balrro 
das Marianas, viele sind sogar in 
Krankenhäusern und staatlichen 
Entbindungsheimen zur Welt ge­
kommen. Ihre Geburt wurde Je­
doch bei den zuständigen Behör­
den nicht registriert, Fristen für 
die Eintragung ins Geburtenregi­

Vereinigung beider jemenitischen Staaten 
in Angriff genommen

Die Volksdemokratische Repu­
blik Jemen (VDRJ) und die Je­
menitische Arabische Republik 
(JAR) haben sieh neulich auf die 
Verfassung eines künftigen ein­
heitlichen Staates vereinigt. Ent­
sprechend den Vorstellungen bei­
der Länder soll das Grundge­
setz für die neue „Jemenitische 
Republik" Innerhalb der näch­
sten sechs Monate von den Parla­
menten In Nord- und Südjemen 
ratifiziert werden. Diesem Jetzt 
voUgezogenen Schritt zur Bil­
dung eines Einheitstaates war In 
den vergangenen zwei Jahren ei­
ne schrittweise Normalisierung 
der Beziehungen vorausgegan­
gen, die Im Juli 1988 mit einer 
Truppenentflechtung elngeleltet 
worden waren. Zum gleichen 
Zeitpunkt war die Grenze für

Untergrundorganisation aufgedeckt
Die Staatssicherheitsdienste 

der Republik Afghanistan haben 
mit aktiver Unterstützung der 
Bevölkerung eine Untergrundor­
ganisation der von Gulbuddin 
Hekmatyar geleiteten Islamischen 
Partei Afghanistans aufgedeckt 
und unschädlich gemacht. Wie es 
In einer entsprechenden Erklä­
rung des Ministeriums für Staats­
sicherheit der Republik Afghani­
stan heißt, wurden Mitglieder 
dieser Organisation In die Streit­
kräfte der RepubUk sowie In zivi­
le Einrichtungen eingeschleust. 
Zu Ihren Aufgaben gehörte, Un­
ruhen In der Stadt zu provozie­
ren sowie Terror- und Diversions­
akte zu organisieren. Die 
Sprengstoffanschläge in der Po­
lytechnischen Hochschule Kabul 

sowie In der Nähe der Indischen 
Botschaft, durch die Dutzende 
von Menschen getötet worden 
sind, sind Beispiele für die Ver­

...Schon den zweiten Herbst wird in der Nähe des Weißen Hauses in 
Washington eine Riesenstoffbahn aus Zehntausenden kleinen Teppichen 
ausgebreitet, gefertigt von den Familienangehörigen und anderen Verwand­
ten derjenigen, die an AIDS gestorben sind. Diese Maßnahme ist ein Sym­
bol des Andenkens an die Opfer der grausamen Krankheit. Wie auch eine 
Warnung für die Lebenden.

Gegenwärtig hat AIDS das Leben schon von über 60 000 Amerikanern 
fortgerafft. Insgesamt leiden jetzt an AIDS über 100 000 Personen (mit 
Ausnahme derjenigen Kranken, die den Einfluß des Virus auf ihren Orga­
nismus vorläufig nicht verspüren). Nach Ansicht von William Johnston, Vi­
zepräsident der Hudson-Universität, werden bis Anfang des neuen Jahrtau­
sends schlimmstenfalls etwa 6 Millionen Amerikaner AIDSkrank sein.

Foto:TASS

me griff auf die Todesschwadro­
nen zurück und unternahm alles, 
um zu verhindern, daß die Be­
völkerung die FMLN-Kämpfer 
unterstützte. Sie verhängte den 
Ausnahmezustand und erließ ei­
ne Ausgangssperre.

Das Vorgehen des Regimes ge­
gen die Zivilbevölkerung hat 
das Ansehen von Regierung, Ar­
mee und ARENA-Partel in der 
internationalen Gemeinschaft be­
einträchtigt.

Zur Verteidigung der für das 
Überleben des Regimes lebens­
wichtigen Zentren sah sich die 
Armee gezwungen, Truppen aus 
dem Landeslinnern nach San Sal­
vador verlegen. Unterdessen be­
freite die FMLN neue und ausge­
dehnte Gebiete in acht der vier­
zehn Departaments des Landes 
und erklärte sie zu befreiten Ter­

ster gibt es nicht. Deshalb besit­
zen diese Kinder weder eine Ge­
burtskunde noch ist ihre Existenz 
Irgendwo offiziell zur Kenntnis ge­
nommen worden.

Nicht Nachlässigkeit der El­
tern ist In den meisten Fällen die 
Ursache für den „Illegalen“ Sta­
tus dieser Kinder: Vor allem vie­
le Mütter, die Ihren Lebensunter­
halt durch Prostitution verdie­
nen oder drogenabhängig sind, 
lassen Ihre Säuglinge nicht Ins 
Geburtenregister ein tragen. Sie 
können gegenüber den Behörden 
den Namen des Kindesvaters 
nicht angeben und sind deshalb 
Untersuchungen Ihres Privatle­
bens ausgesetzt, die in der recht 
konservativ eingestellten portu­
giesischen Gesellschaft für die 

den Besuchsverkehr geöffnet 
worden.

Beachtliche positive Auswir­
kungen des Zusammenschlusses 
wenden vor allem für das Gebiet 
der Wirtschaft erwartet. Bereits 
im Vorjahr hatten sich Aden und 
Sanaa auf die gemeinsame Erd­
ölerkundung und -förderung In 
der Grenzregion zwischen Marlb 
und Shabwa geeinigt, wo zwei 
amerikanische Gesellschaften, ei­
ne sowjetische, eine französi­
sche und eine kuweitische Firma 
Zusammenwirken. Das gesamte 
01 beider Staaten, so meinen 
VDRJ-iExperten, könnte In der 
Raffinerie von Aden verarbeitet 
wenden, die gegenwärtig moder­
nisiert wird. Geplant Ist ferner 
ein Stromverbund zwischen 

brechen, die diese Untergrundor­
ganisation verübt hat.

Bis zum gegenwärtigen Zeit­
punkt sind mehr als 100 aktive 
Teilnehmer der Organisation ver­
haftet worden. In der Erklärung 
des Ministeriums für Staatssi­
cherheit Ist der Appell an die 
übrigen Mitglieder der geheimen 
Organisation enthalten, unverzüg­
lich freiwillig zu erscheinen, 
um die entsprechenden Aussagen 
zu machen. In Übereinstimmung 
mit dem Gesetz über Verbrechen 
gegen die Innere und äußere 
Sicherheit der Republik Afghani­
stan werden solche Personen kei­
ner rechtlichen Verfolgung aus­
gesetzt.

Das Ministerium für Staats­
sicherheit dankte In seiner Erklä­
rung den Bürgern der Stadt für 
deren Hilfe bet der Entlarvung 
der verbrecherischen Gruppe. 

ritorien.
Mit Unwillen betrachtet ein 

ständig wachsender Teil der Sal­
vadorianer die Versuche der 
Bush-Administration, das Crlstia- 
nl-Reglme durch immer neue Fi­
nanzspritzen zu retten. Nach An­
sicht der mexikanischen Zeitung 
„El Dia“ hat die Offensive der 
FMLN bessere Bedingungen für 
wirkliche Verhandlungen zwi­
schen Befreiungsfront und Regie­
rung in El Salvador geschaffen. 
Die FMLN habe den Nachweis 
erbracht, daß die von der Regie­
rung vertretene Ansicht, sie sei 
militärisch am Ende, nicht zu- 
trlfft. Jetzt, so das Blatt, komme 
es darauf, daß die Salvadorianer 
den einzig möglichen Weg zu 
einem gerechten und dauerhaften 
Frieden in Ihrem Land einschla­
gen, den Weg der Verhandlung.

existieren
Angehörigen sehr unangenehme 
Folgen haben können.

Der größte Teil der „Illegalen" 
gehört jedoch zu afrikanischen 
Familien, meist Einwanderern 
aus ehemaHgen portugiesischen 
Kolonien, die sich In Portugal 
eine einigermaßen gesicherte 
Existenz erhofften. Für sie Ist 
die Erlangung einer Aufenthalts­
und Arbeitserlaubnis sowie eines 
Ausländerpersonalauswelses sehr 
kompliziert und zudem ziemlich 
teuer. Tausende Afrikaner, die 
sich dadurch überfordert sehen 
oder gar befürchten, In Ihre Hei­
matländer zurückgeschickt zu 
werden, ziehen es daher vor, Il­
legal im Land zu bleiben und Je­
den Kontakt mit den Behörden zu 
vermelden.

Taizz, der größten Stadt Im Sü­
den der JAR, und Aden.

Während Nordjemen Im 16. 
und 17. Jahrhundert und später 
von 1870 bis 1918 unter osmani­
scher Herrschaft stand, wunde 
Aden 1839 von Großbritannien 
besetzt und wegen seiner günsti­
gen Lage nach Fertigstellung des 
Suezkanals zu einem Hafen und 
Flottenstützpunkt ensten Ranges 
ansgebaut. Die September-Revo­
lution von 1962 leitete In der 
JAR eine auf die Förderung des 
Privatkapltals gerichtete Ent­
wicklung ein. In der 1967 unab­
hängig gewordenen Volksrepu­
blik Südjemen (später VDRJ) 
nahmen die Führungskräfte da­
gegen ab 1969 Kurs auf eine na­
tionaldemokratische Revolution.

In beiden Staaten entstanden

Höchste Gefahr 
für niederländische Wälder

Wenn nicht etwas Entschei­
dendes getan wird, sind Im Jahre 
2010 alle niederländischen Wäl­
der abgestorben, warnen Foret- 
fachleute. Gegenwärtig ist nur 
noch ein Viertel der Forsten 
gesund. Damit haben die Nieder­
lande nach einer Übersicht der 
U NO-Wlrtschaftskommlsslon für 
Europa (ECE) den am schwersten 
geschädigten Wald des Konti­
nents. Ohnehin sind nur 8.5 Pro­
zent des Territoriums des west­
europäischen Landes von Forsten 
bedeckt (zum Vergleich: Das Ter­
ritorium der DDR Ist zu 27 Pro­
zent bewaldet).

Schuld am Zustand des nieder­
ländischen Waldes Ist vor allem 
die Belastung der Umwelt durch 
Schwefeldlozyd, Stickstoffoxyde 
und Ammoniak. Dies geht Exper­
ten zufolge zu 45 Prozent auf -In. 
dustrleabgase. zu 35 Prozent auf

Zu den Ergebnissen 
der Treffen in

Moskau und Brüssel
Die NATO-Sonderrafsfagung in 

Brüssel und das Treffen der Teilneh­
merstaaten des Warschauer Vertra­
ges in Moskau, die am 5. Dezem­
ber stattfanden, sind die logische 
Fortsetzung des Gipfels zwischen 
M. S. Gorbatschow und George Bush 
an der maltesischen Küste. Beide 
Treffen riefen großes Interesse der 
internationalen Öffentlichkeit her­
vor.

Was sind denn die Ergebnisse 
der Foren der beiden militärpoliti­
schen Bündnisse!

Das wichtigste ist die Einmütig­
keit, mit der man in Moskau und in 
Brüssel zum Schluß gelangte, daß 
es darauf ankommt, in Europa die 
Stabilität zu gewährleisten, die aus­
nahmslos allen Staaten des Konti­
nents nicht nur das Gefühl der Si­
cherheit bringt, sondern auch den 
entstehenden und daher noch leicht 
verwundbaren gesamteuropäischen 
Strukturen die Zukunft ermöglicht.

Das realistische Herangehen hat 
die führenden Repräsentanten der 
Teilnehmerländer beider Bündnisse 
zu ein und demselben Schluß ge­
führt: In der gegenwärtigen Etappe 
der historischen Entwicklung muß 
man davon ausgehen, daß der Nord- 
atlantikpakt und die Organisation 
des Warschauer Vertrages in über­
sehbarer Zukunft aufrechterhalfen 
werden, weil sie ihren Beitrag zur 
Festigung der europäischen Sicher­
heit leisten können.

Solche Einmütigkeit bei der Analy­
se der Lage auf dem Kontinent und 
bei den entsprechenden praktischen 
Schlußfolgerungen ist ohne Zweifel 
eine neue, eine außerordentliche 
Erscheinung. Sie ist im Grunde ge­
nommen eine Folge der Verbesse­
rung der Osf-West-Beziehungen, 
die sich unter dem Einfluß der Ver­
änderungen in den Ländern des 
Warschauer Vertrages und auch der 
Tatsache vollzieht, daß sich das 
neue politische Denken nicht nur im 
Osten, sondern auch im Westen im­
mer mehr durchsetzt.

Natürlich gibt es immer noch ge­
wisse Nuancen in der Position der 
führenden westlichen Repräsentan­
ten. Keine Reaktion zeigen sie zum 
Beispiel auf die Idee M. S. Gorba­
tschows, beide Blöcke aus militär­
politischen Organisationen in politi­
sche Bündnisse umzuwandeln. In 
Moskau wurde auf die Bedeutung 
des engen Zusammenwirkens und 
der Erneuerung der Formen und 
Methoden der Tätigkeit der Organi­
sation des Warschauer Vertrages un­
ter den gegenwärtigen Bedingun­
gen verwiesen. In Brüssel rückten 
dagegen militärische Aufgaben in 
den Vordergrund. Keiner wird die 
Tatsache bestreiten, daß die Blöcke 
ihre Verteidigungsfunkfionen in ab­
sehbarer Zukunft beibehalten. Zu­
gleich ist aber die Notwendigkeit, 
politischen Aufgaben Priorität ein­
zuräumen und die Bündnisse zu po­
litisieren, ein deutliches Gebot der 
Zeit. Nur solches Herangehen wird 
das gemeinsame Vorankommen zum 
künftigen gemeinsamen Haus Europa 
ermöglichen.

Wladimir TSCHERNYSCHOW,

TASS-Kommentator

unterschiedliche Rechtsauffas­
sungen: Während im Norden die 
islamische Scharia Juristische 
Grundlage ist, wurde 1m Süden 
ein am Modell sozialistischer 
Staaten orientiertes Geflecht von 
Gesetzen geschaffen, das bei­
spielsweise der Frau theoretisch 
weitreichende Rechte einräumt. 
Lange Zelt waren die Beziehun­
gen zwischen Aden und Sanaa 
gespannt, mehrfach kam es zu 
bewaffneten Zusammenstößen. 
Nach Internen Machtkämpfen in 
der VDRJ, den sogenannten Ja­
nuar-Ereignissen von 1986, ge­
währte die JAR dem gestürzten 
Partei- und Staatschef All Nas­
ser Mohammed und seinen An­
hängern Asyl.

Politiker beider Staaten ha­
ben Jedoch In jüngster Zelt mehr­
fach betont, sie wollten Diffe­
renzen nicht verwischen, aber 
unterschiedliche Standpunkte 
einander annähern und schritt­
weise Kurs auf die Jemenitische 
Einheit nehmen.

die aus der Viehzucht stammen­
den Mist- und Güllemengen und 
zu 20 Prozent auf Autoabgase 
zurück.

Auswege sehen Fachleute In 
strengeren Vorschriften für die 
Rauchgasfilterung und die Auf­
bereitung von Quelle zu export­
fähigem Trockendünger. Die 
Zahl der Autos, die sich bei an­
haltendem Trend von heute vier 
Millionen auf sieben MUUonen 
Im Jahre 2010 erhöhen würde, 
müsse durch eine gezielte För­
derung des öffentlichen Verkehrs 
begrenzt werden. Es seien aber 
auch Maßnahmen gegen das fort­
schreitende Absinken des Grund­
wasserspiegels nötig.

Die Auswahl „Panorama“ wur­
de aus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet.
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Menschen der Kunst

Die Rolle der klugen und ele­
ganten Gulbarln, der Mitstreite­
rin eines kasachischen Batvrs, 
seiner zärtlichen, poetischen 
Braut stellte sie In Jerkegall 
Rachmadljews „Alpamys“ dar.

Eine selten attraktive Gestalt 
schuf säe in der Titelrolle der 
Jenilk, die die Komponistin Ga­
sisa Shubanowa liebevoll In der 
Oper „JenMk-'Kebek“ zeichnete.

„Das Ist eine meiner größten 
Leistungen", sagt die Sängerin. 
„Ich wollte die Heldin mit wah­
rem Reichtum von Emotionen 
zeigen. Daß Ich die Innenwelt der 
Jenilk so tief erfaßte, schien 
mir ein übernatürliches, vom 
Himmel zuteil gewordenes Ge­
schenk zu sein. Dabei war Ich 
gleichsam In meine heimatliche 
Jrtyschsteppe versetzt. Ich ken­
ne Ja von Kind auf gut das alter­
tümliche Mausoleum „Jenllk-Ke- 
bek" 1m Tschdngls-Vorgeblrge. 
'Ebensogut kenne ich auch das 
Schauspiel von Muchtar Auesow, 
das Textbuch von Sagl Shljen- 
bajew, die verschiedenen Volks­
sagen von dieser unvergleichli­
chen Liebe...

Voll Bangigkeit und Innerer 
Bewegung ist Jenilk — Tulege­
nowa. Ihr Singen Ist wahrhaft 
vergeistigt. Gemütvoll und Innig 
klingt das Volkslied „Tugan 
sher“ („Heimatland"), das ei­
nen wichtigen dramatischen Sinn 
in der Architektonik des ganzen

Ein lichtes und freigebiges Talent
Die Biographie der Volks­

künstlerin der UdSSR Blblgul 
Tulegenowa gestaltete sich un­
gewöhnlich und zugleich natür­
lich. Ungewöhnlich, well der Ge­
danke von einer Künstlerkarriere 
diesem Mädchen aus dem Fleisch­
konservenkombinat In Semlpa- 
latlnsk einfach nicht in den Sinn 
kommen konnte, zumal sie davon 
träumte, Lehrerin zu wenden. 
Aber was die Junge Blblgul auch 
tat, so wenig Ihre Beschäftigun­
gen mit Musik auch gemeinsam 
hatten, formten sie Im Ergebnis 
trotzdem die schöpferische Indivi­
dualität der künftigen Sängerin, 
waren sie Stufen auf Ihrem Weg 
zur Bühne.

Fürs ganze Leben hat die klei­
ne Blblgul Ihr erstes Solokon­
zert Im Gedächtnis behalten. Ih­
re Zuhörer waren damals Ver­
wundete von den Fronten des 
Großen Vaterländischen Krieges, 
wahre Helden, wie sie glaubte, 
die Ihr in der Stille des Spitals 
aufmerksam zuhörten. Gleich ei­
ner kleinen Nachtigall sang das 
Mädchen; ihre Lieder handelten 
vom Sieg, der unbedingt kom­
men werde, und zwa? sehr bald, 
vom Frühling Im weißen Blüten­
kleid, von den bunten Schmetter­
lingen, vom Rauch der Feuerstät­
ten 1m heimatlichen Aul. Herzlich

spendeten die Soldaten Beifall, 
ohne Ihre Hände zu schönen; sie 
waren bis zu Tränen gerührt und 
dankten der Jungen Sängerin 
herzlich.

Bald fand ein Republikwettbe­
werb der Laienkünstler statt; wo 
Blblgul das höchste Lob der sach­
kundigen Preisrichter ausge­
sprochen wurde. Dann folgten 
Jahre des Studiums, angespann­
ter Arbeit der Suche der eige­
nen Manier. Seit dieser Zelt ist 
ihr Schicksal untrennbar mit dem 
Kollektiv des Opern- und Ballett­
itheaters „Abal“ verbunden.

Die bezaubernde zärtliche 
Stimme der Sängerin Blblgul 
klang In der Oper „Kys-Shlbek“ 
von Jewgeni Brussilowski, als 
wäre sie aus den feinsten Spit­
zen der kasachischen Volksmelo- 
dle zusammengewirkt.

In der Oper „Sadyr-Palwan” 
des ersten uigurischen Berufs­
komponisten Kuddus Kushamja- 
row sang sie die Partie der Hof­
sängerin und war bestrebt, Ihren 
ganzen Künstlercharm und ihre 
vokallstlsche Meisterschaft für 
die Wiedergabe des Intonations­
und Motivreichtums des Volks­
melos aufzubieten, das die Grund­
lage dieser wunderbaren Oper 
bildet.

Werkes besitzt. Die silberhelle 
Stimme Blblgul Tulegenowas, 
die Freiheit und Natürlichkeit 
des Gesangs vereinen sich orga­
nisch mdt der Gestalt des außer­
ordentlichen Mädchens, das In 
sich die Kraft fand, den Jahrhun­
dertealten Gesetzen der Steppe 
zu trotzen.

In der Galerie der von der 
Volkskünstler^ Blblgul Tulege­
nowa geschaffenen Frauenge­
stalten, nimmt Jenilk einen be­
sonderen Platz ein; Sie Ist zum 
Höhepunkt ihrer Meisterschaft, 
Reife und Darstellungskultur ge­
worden.

Die Darstellerin von Weltruf, 
Staatspreisträgerin der UdSSR 
und der Kasachischen SSR Blbl­
gul Tulegenowa wird mit Recht 
zum Stolz des Staatlichen Akade­
mischen Opern- und Balletthea­
ters „Abal“, Trägers des Lenin- 
ordens. In allen Erdteilen spen­
det man der Sängerin aus Kasach­
stan Beifall. Die Partie der Vio­
letta singt sie In „La Travlata“ 
von Vendl. Als Gilda ersteht sie 
uns In „Rflgoletto“ desselben 
Komponisten. In „Don Giovan­
ni“ Ist sie Zerllne, im „Barbier 
von Sevilla“ — Rosina.

Weltbekannt sind der „Kasa­
chische Walzer“ und „Die Nach­

tigall“ vom Latyf Chamldi in der 
Interpretierung von Blblgul.

In den mehr als vierzig Jahren 
Ihrer künstlerischen Tätigkeit hat 
de über 50 Partien gesungen. 
Eine wahre Künstlerin bleibt sie 
auch dann, wenn sie nur für ganz 
kurze Zelt auf der Bühne er­
scheint, und die von Ihr darzu­
stellende Gestalt In den Program­
men ganz am Ende angegeben 
wind.

Im Repertoire der Sängerin 
gibt es die verschiedensten Rol­
len, aber unter ihren zahlreichen 
Heidinnen gibt es keine einzige 
uninteressante. Jede Ist stets ein 
markanter und komplizierter 
Charakter, der tiefe Lebensverall- 
gemelnerung und individuelle 
Züge In sich vereint.

In der Kunst der Solistin sind 
die vokalischen und schauspiele­
rischen Komponente untrennbar. 
Ihr Ist alles zugänglich: hohe 
Romantik, Groteske, Drama, Ko­
mödie, lyrische und Charakterrol­
len. Ihre schöpferische Skala Ist 
praktisch unbegrenzt. Sie be­
herrscht vortrefflich die Kunst 
der Verwandlung. Als Verwand­
lungsmittel nutzt sie auch die 
Maske, die Perücke, das Büh­
nenkostüm, das sde mit besonde­
rem Schick trägt. Aber das Wlch-

tlgste sind Ihre Stimme, das 
Timbre, die Interpretationsma­
nier.

„Für Jede Gestalt suche ich die 
nur Ihr eigenen Farbtöne“, 
schmunzelt Blblgul Achmetowna. 
„Violetta zum Beispiel erobert 
mich nicht durch Ihre Schönheit 
und Weiblichkeit, sondern durch 
Ihren Charm, Ihre Menschlich­
keit. Ihr sdnd Hoffen und Zweifel, 
Unabhängigkeit und Schutzlosig­
keit, leidenschaftliche Aufwal­
lung und Müdigkeit, Aufrichtig­
keit und Ironie zugleich eigen. 
Da muß man die außerordentli­
che Gabe der Nuancierung be­
sitzen.“

Die unbegrenzten vokalischen 
und schauspielerischen Möglich­
keiten Blblgul Tulegenowas ma­
chen sie zur unersetzlichen Dar­
stellerin in klassischen und mo­
dernen Werken, zur aktiven 
Teilnehmerin an der Schaffung 
neuer Aufführungen. Ihre Arbeit 
mit den Komponisten beschränkt 
srich nicht allein auf die Opern; 
in Ihrem Konzertrepertodre befln- / 
den sich Werke von Schostako- j 
wltscb, Prokofjew, Swiridow, ' 
Petrow, Solowjow-Sedol, Meltus ' 
und vieler anderer. I

„Besonders interessant ver- I 
läuft die Arbeit mit den kasachl- / 
sehen Komponisten“, bekennt die ( 
Solistin. „Ihre Werke interpre- i 
tlere Ich ständig und mit Ver- j 
gnügen. Ich freue mich über Ihre 
Erfolge und bedaure ihre Mißge­
schicke.“

Oft Ist Blblgul Achmetowna die 
erste Interpretin neuer Werke, 
aber auch der Werke von Kom­
ponisten vieler Länderund Völker 
der Welt auf der kasachischen 
Bühne. Denn sie arbeitet stän­
dig Im akmmermusikallschen 
Genre. Oft wendet sie sich Orato- 
rlenformen zu. Um so mehr wun­
dert einen die hohe Kunst, die 
den ganzen schöpferischen Weg 
Blblgul Tulegenowas kennzeich­
net.

Blbdgul-apas Charakter hat ei­
nen markanten Zug — Fein­
fühligkeit, Aufmerksamkeit zu 
den Menschen, Bereitschaft, Ih­
nen bei Schmerz und Sorgen stets 
zu Hilfe zu edlen. Bei all dem Ist 
Ihr die Bescheidenheit eines wah­
ren Intellektuellen eigen, für den 
In der schöpferischen Tätigkeit 
höchste Freude und Auszeich­
nung bestehen.

Algiul SHETPISBAJEWA, 
wissenschaftliche Mitarbeite­
rin am Institut für Literatur 
und Kunst ,,M. O. Auesow" 
der AdW der Kasachischen 
SSR

Alma-Ata

Unsere Bilder: Blblgul Tule- 
genowa als Jenilk In der Oper 
,-Jenllk-iKebek" von Gasisa Shu- 
hanowa;

•Ebne der LiebUngsrollen der 
Sängerin ist Rosina In der Oper 
„Der Barbier von Sevilla“ von 
Rossini;

In der Mußestunde.

Fotos: Verfasser

Ohne Lied kann ich nicht leben!
Worte: Nelly WACKER Musik: Artur LANG

1 Hoch auf dem Bau-kranzum er - sten- mal 

u Dy 6__________ p2________ G»

sah ich mein

Mä-del im 0- ve-rall... Ste-he ich kaum auf dem

D»__________ i

Man- rer -platz, 

. G_____ Refrain

hö-re ich: Hocho- ben singt mein 
G _ __________

Schatz: Oh - ne Lied kann ich nicht le - — ben, 

Ij. D, _________ . G —

J da-rum sing ich,sing ich e ----------- benl Sing am Mor-

Py

- gen weg die Sor - gen, denn das Sin - gen ist nicht 

D

und beim Sin- gen, Sin-gen, Sin-

gen schafft man mehr!

Hoch auf dem Baukran zum erstenmal 
sah ich mein Mädel Im Overall...
Stehe Ich kaum auf dem Mauererplatz, 
höre Ich; «Hoch oben singt mein Schatz: 

Refrain: Ohne Lied kann Ich nicht leben, 
«darum sing Ich, sing Ich eben! 
Sing am Morgen weg die Sorgen, 

denn das Singen ist nicht schwer 
und beim Singen, Singen, Singen 
schafft man mehr!

Zärtlich weht heute der Frühlingswind...
Siehst «du, wie nah uns die Wolken sind? 
Uns grüßt am Morgen der Sonnenstrahl, 
uns küßt er abends ein letztes Mal...

Refrain: Ohne Lied kann Ich nicht leben usw.

Mein Liebes Mädel im Overall, 
dich fragt mein Auge schon tausendmal: 
Kommst du heut Abend zum Stelldichein? 
Wirst du. mein «Schatz, heute pünktlich sein?

Refrain: Ohne Lied kann Ich nicht leben usw.

Zum Schmunzeln, Lachen und... Nachdenken

Über die Kasachstaner 
„Magnitka“

Im Verlag „Shasuschy" wird 
im 3- Vierteljahr 1990 der Roman 
.Man kann nur einen Tod sterben" 
von Dmitri Osjkin erscheinen. In 
seinem neuen Werk erforscht der 
Schriftsteller, Autor von Büchern 
über die Bau- und Montagearbeiter 
sowie Hüttenwerker der Kasach­
staner „Magnitka", ausführlich. 
Tag für Tag, das Geschehen im 
Karagandaer Eisenhüttenkombi­
nat in den 60er Jahren Reiches 
Tatsachenmaterial macht diese 
Roman-Chronik zu einer Art Tage­
buch mit vielen Problemen, die für 
unsere Industriebauobjekte kenn­
zeichnend sind. Der Roman kann das 
Interesse eines breiten Leserkreises 
erwecken. Zur Zeit arbeitet der 
Schriftsteller am 2. Buch des Ro­
mans.

Tamara PASCHINA

Wichtige
Neuerscheinung
„Aktuelle Probleme der marxi­

stisch-leninistischen P h i I o s o- 
phie" —so ist der Titel eines neuen 
Buches, das vom Verlag „Politis- 
dat“ herausgegeben wurde und für 
Universität des Marxismus-Leni­
nismus bestimmt ist. Das Verfas­
serkollektiv setzt sich mit Fragen 
der Besonderheiten des gegenwär­
tigen Zustandes der philosophi­
schen Wissenschaft im Zusammen­
hang mit der grundsätzlichen Er­
neuerung aller Bereiche des öffentli­
chen Lebens auseinander. Es be­
handelt weiter die Aufgaben zur 
Umgestaltung der gesamten Struk­
tur vieler Wissensgebiete der Philo- 
sophie.

Reizvolle Keramik

Zwa Sorte Flaasch
un Salzwarscht

Wie oft befindet man sich in folgender Situa­
tion: Man kommt in ein Geschäft, es gibt da eine 
Menge Waren, man kann aber nichts kaufen. Dabei 
nicht etwa, weil alles zu teuer ist, sondern meist 
wegen der Einförmigkeit und Unansehnlichkeit 
der Waren. Wie angenehm ist es aber, wenn man 
etwas Originelles kaufen kannl Leider gelingt es 
nur seifen. Es sieht wirklich lächerlich aus, wenn 
man in verschiedenen Wohnungen gleiche Möbel 
oder gleiches Küchengeschirr antrifft.

Um die Bedürfnisse der Bevölkerung zu be­
friedigen, hat man bei der Porzellanfabrik in Ze- 
linograd eine Abteilung gegründet, wo neue Ar­
ten von Erzeugnissen erarbeitet und dann in

Kleinparfien hergestellf werden. Dorf hat man die 
besten Maler der Fabrik eingesetzt, die in ihrer 
Tätigkeit große Phantasie aufbringen. In diesem 
Jahr hat man da die Produktion einer Menge 
neuer Arten von Souvenirs, Tee- und Kaffeekan­
nen sowie vieler anderer Keramikwaren aufge­
nommen, die bei den Stadteinwohnern sehr ge­
fragt sind.

Unsere Bilder: Die Malerin Natalia Götte;
Die Abteilungsleiterin Sinaida Hund mit den 

Lehrlingen Gulnara Ospanowa und Aigul Chai- 
rullajewa;

Neue Keramikwaren.
Fotos: Heinrich Frost

VII. Internationales Kolloquium
sehfilme zur rumäniendeutschen 
Kultur.

Am dritten Tag gab es Vorträge 
zur Lage in Rumänien (Prof. Dr.

Das des heit mit dem Flaasch 
schlecht steht, wisse mer all. Das 
der Ochs dodran net Schuld ls, 
wisse man aach. Ach des Schof 
net odr die Sau. Net, die Leit sln 
schuld! Der Nikita Sergeje­
witsch hat uns glernt. Welsch- 
korn säe, Amerika elhole un Iwr- 
hole an Flaasch, Mlllch, Eier un 
Butter. Dr «Leonld Iljltsch hat uns 
glernt, zwa Flaaschplane gewe, un 
wann dr letzte Schwanz druf 
geht. Jetzert sln mr selbst am 
Schwanz un misse vun vorne 
ofange. Des wisse mer Jetzt aach 
all.

Nor aans ls wunnerllch. Daß 
des heit, wu des so knapp steht 
mit dem Flaasch, net ah Sort fer 
alle Leit gibt, sondern zwa. Die 
Medizin hot schun lang fest- 
gstellt, daß die Mäge bei alle 
Leit anerla sln. Wann des so ls. 
mißt doch etch fer alle Leit ah 
Sort Flaasch sei.

•Ehr rätselt vlelcht, was des fer 
zwa Sorte Flaasch wäre, 
wu doch heit nor ah Sort 1m 
Vrkauf ls. Do ls kaan Sekret, des 
sae ich eich. Die ah Sort, des ls 
des Taloneflaasch, wu In die Hln­
nerteer In die Bud werd nelgtrae 
tun kllowels dorch die Vorderteer 
naus. Des ls unser Flaasch! Wann 
do der Vrkelfr. gwöhnlich ls desn 
Junge Mann mit me Flaaschlelb- 
che, uf den Kllotalon del Kllo- 
gwlcht mit so me Knöchelche wie 
e Mannsfaust abwiegt, konnst dr 
soe kräftig Nudelsupp koche, daß 
der Gruch drei Tag ime 
stöcklge Haus steht 
schnuppem mit de Nase.

Die zweit Sort, des 
Ohnetaloneflaasch. Des werd aach 
In die Hlnnerteer nelgtrae, scheh 
elgwickelt un ach wledr dorch 
die Hlnnerteer nausgtrae. Gelt, 
do nlcktr mite Kepp? Ach bei 
eich glbt’s so zwa Sorte Flaasch?..

slewe- 
un all

ls des

So denk aach ich. Ras sln die Mö­
ge anerlaa, mißte die Flaasch- 
sorte fer all aach anerlaa sei!

Was, was? Narodne Kontroll, 
rabotschi Kontroll, OBChSS. He, 
ehr Leid, do sln heit soviel Kon­
trolle, die wisse selbst net, wen 
kontrolliere un was. Außerdem 
esse die aach des Flaasch gern.

Was?.. Die Hlnnerteer mit 
Backstah zulehe? An des hun Ich 
aach schun gdenkt. Ewr mein 
Nochfor mahnt, do kämt nix raus. 
Erstens fehlt’s an Backstah fer 
des Helsenbaue, Defizit. Zweitens, 
kaaner werd deer Backstah raus- 
sohrelwe, aach kaaner werd deer 
unnerschrelwe.

Des bdenkt eich nor mol selbst. 
Wer wend deer Backstah rausch- 
relwe un unnerschreiwe. daß die 
Teer werd zugleht?.. Was. was? 
BJßche lauter!.. Jeder Talone- 
flaaschesser sollt vun drhaam ’n 
Backstah mltbrlnge un all gmein- 
sam die Hlnnerteer zulehe?.. Des 
ls was Gscheltes.

...Wie des bei eich steht mit 
dere Warscht, waaß Ich net. 
Gelt, vun dem ane Wort fangtr 
schun oh zu schmatze? Bel mer 
läft aach dr Speichel Im Maul 
zamme.

Bei uns, ehr Leit, ls helt nor 
aane Sorte. Warscht 1m Vnkauf. 
Des ls die Salzwarscht. Die Salz­
warscht, des ls die Warscht. wu 
aam In de Bude so appetitlich 
olacht. Ewr wonnst de uf den 
Preis guckst, wend's dr schwarz 
,vor d Aage. Die Preise sln ge- 
salze. Zahl nor mol 8, 10 bis 12 
Ruwel fere Klloche, wann drhaam 
viel Meller warte. Die fresse die 
uf aamol uf, un morche? ’s ls gut, 
wann dr Vadr n Ministr Ist. ewr 
wannr n Ingenieur ls mit 150 
Ruwelcher Ghalt? Gell, do staun- 
stel

Willi LOCHMANN

zur Kultur der Volksgruppen
Unlängst fand in der Akademie 

Sankelmark eine Konferenz zur 
Kultur der deutschen Volksgruppen 
statt. Veranstaltet vom Institut für 
Regionale Forschung und Informa­
tion (Flensburg) und Dr. habil. 
Alexander Ritter (Universität Ham­
burg), folgte diese Konferenz den 
bisherigen Tagungen mit den The­
men literarische Kultur (1983), 
Sprache und Sprachpflege (1984), 
Deutschunterricht (1985), volks­

kundliche Bedingungen (1986), Me­
dien (1987), Politik und Identität 
(1988). Auf dieser siebten Veran­
staltung gingen Wissenschaftler 
aus der Bundesrepublik Deutsch­
land und dem europäischen Ausland 
dem Zusammenhang von „Kirchen­
geschichte und religiösem Leben" 
und der kulturellen Existenz deut­
scher Minderheiten nach.

Nach dem Einführungsreferat 
durch den Tagungsleiter sprach der

Theologe Prof. Dr. Wilhelm Kahle 
in einem Grundsatzreferat über die 
Kirche bei den Deutschen in der 
Diaspora Dr. Wilhelm Weitling 
(Sonderburg) erläuterte anschlie­
ßend die deutsche Kirchenkultur in 
Dänemark. Am zweiten Tag refe­
rierte Prof. Dr. Josef Gelmi (Bri- 
xen) über die Verhältnisse in 
Südtirol, Dr. Gerd Stricker (Zolli­
kon) über die Geschichte der Kir­
chen bei den Deutschen in der

Sowjetunion. Waldemar Weber 
(Moskau), einer der maßgeblichen 
Fürsprecher für die Wiederherstel­
lung der deutschen Wolgarepublik, 
informierte über die aktuellen Ver­
änderungen der sowjetischen Kir­
chen- und Nationalitätenpolitik. 
Für den Nachmittag war eine 
Exkursion nach Nordschleswig vor­
gesehen, und abends erläuterte 
Konrad Gündisch (Tübingen) Fern-

Geong Weber, Münster), in Ungarn 
(Dr. Maria Fraknoi, Budapest), in 
der CSSR (Dr. Rudolf Grulich, 
Königstein), in Polen (Prof. Dr 
Adolf Hampel, Gießen) und Luxem­
burg (Prof. Dr. Georges Helling­
hausen, Luxemburg). Die Ausfüh­
rungen von Hubert Jenniges (Kra- 
ainem) zum kirchlichen Leben in 
Belgien und von N. N. zur Situa­
tion im Elsaß schlossen die Ta­
gung ab. (Anmeldung und Bezug 
der'Konferenz-Bände: Institut für 
Regionale Forschung und Informa­
tion. Postfach 1414, 2390 Flenz- 
burg).

Alexander RITTER

Verstreutes
Ein Geistlicher hat es leicht, 

denn er beruft sich in seiner Pre. 
dlgt auf Gott.

Das Kind zum\ater: „Wie hast 
du diese Gedichte geschrieben?" 
Der Vater: „Eine Hand hielt dich, 
mein Kind, die andere Hand 
schrieb sie."

A
Es treibt uns zum Heimatort, 

wo wir auch seien.

Ein Jahr zeichnet sich am 
Baumstamm durch einen Jahres­
ring ab. beim Menschen durch die 
Tat.

Warum nur? ^VUl man sich die 
Unendlichkeit des Universums 
vorstellen, durchrieselt uns Je­
desmal ein wonniges Beben.

Wandelin MANGOLD

Chefredakteur i. V. 
Erik CHWATAL

KaxaxcKaa CCP, 
480044, AnMa-Ara 

yn. M. TopbKOro, SO 
4-fi »tbjk

Unsere Anschrift: Vorzimmer des Chefredakteurs — 33-42-69, stellvertretende Chefredakteure — 33-92-91, 33-38-S3; Redaktions­
sekretär — 33-37-77, Sekretariat — 33-34-37; Abteilungen: Ideologische Massenarbeit — 33-38-69; 33-38-04; 
Ökonomik — 33-35-09; Wirtschaftsinformation — 33-25-02; 33-37-62; Kultur — 33-43-84; 33-33-71; Leser­

briefe — 33-48-29, 33-33-96, 33-32-33; Literatur — 33-38-80; Stilredakteur — 33-45-56; Übersetzungsbüro — 
33-26-62; Schreibbüro — 33-25-87; Korrektoren — 33-92-84.

Unsere Korrespondentenbüros; Dshambul — 5-19-02; Kustanal — 5-34-40; Pawlodar — 46-88-33; Petro- 
pawlowsk — 6-53-62; Zellnograd — 2-04-49.
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